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01 Forschungsprogramm: 
Management im Wandel

An allen wissenschaft lichen Hochschulen gehört die 
Forschungsorienti erung zu den wichti gsten Qualitäts-
kriterien der akademischen Praxis. Unter dem Mott o 
»Management im Wandel« entwickeln Professoren der 
BSP mit ihren frühzeiti g in die Forschungspraxis inte-
grierten Studierenden fortlaufend konkrete Projekt-
ideen und Forschungsansätze zu Fragen aus Betriebs-
wirtschaft slehre, Kommunikati onswissenschaft  und Wirt-
schaft spsychologie.

Die anwendungsorienti erte Forschungspraxis verdichtet 
sich in Projekten, die über den Fokus des Studienbetriebs 
hinausgehen und in denen Lehrende unserer Hochschu-
le mit Kooperati onspartnern aus Wissenschaft  und Wirt-
schaft  konkrete Fragestellungen des öff entlichen oder pri-
vatwirtschaft lichen Interesses erforschen. Die zentralen 
Forschungsprojekte der BSP verbindet ein gemeinsames 
Managementverständnis, das wirtschaft liche Prozesse als 
komplex strukturierte Verständigungsprozesse zwischen 
Menschen verschiedener fachlicher und kultureller Her-
kunft  begreift  sowie verschiedenarti ge Szenarien des Ma-
nagements demzufolge auf der Grundlage verhaltenswis-
senschaft licher und psychologischer Konzepte modelliert.
Zur Schärfung ihres Forschungsprofi ls zentrieren sich die

Fragestellungen der Managementf orschung an der BSP 
unter drei interdisziplinär relevanten Forschungsthemen:

Management und Psychologie 

Der Erfolg wirtschaft licher Gebilde (Unternehmen, Or-
ganisati onen) ist davon abhängig, dass Menschen sich 
allein, in Beziehung zu anderen und auf die Arbeits- und 
Lebenskulturen der Gesamtgesellschaft  defi nieren und 
einrichten. Forschung im Bereich »Management und Psy-
chologie« setzt voraus, die Bedürfnisse, Einstellungen und 
Verhaltensweisen von Individuen einschätzen und in Be-
ziehung setzen zu können, wie andererseits auch, Prozes-
se im Ganzen von Lebenswelten und Kulturen zu themati -
sieren und mit quanti tati ven und qualitati ven Methoden 
wissenschaft lich zu analysieren.

Innovati ons-, Infrastruktur- und Medien-
management

Businessprozesse in digital und global strukturierten 
Märkten sind hochgradig geprägt von technologischen 
und Prozessinnovati onen, von infrastrukturellen Voraus-
setzungen und von medialen bzw. kommunikati ven Kom-
petenzen der Marktakteure. Neue Technologien, verän-
derte Umweltbedingungen, aber auch die Verknappung 
der Humanressourcen generieren in Unternehmen und 
Organisati onen neue Produktbereiche, neue Organisati -
onsformen, neue Managementprozesse, aber auch neue 
Kommunikati onsstrukturen. Dies betrifft   zunehmend 
auch kleine und mitt elständische Unternehmen.
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In der Reihe »BSP Forschungsberichte« werden zentrale 
Ergebnisse der hochschuleigenen Forschung dokumen-
tiert. Damit werden aktuelle Entwicklungen des »Ma-
nagements im Wandel« gegenüber der Öffentlichkeit, ih-
ren Kooperationspartnern und der Scientific Community 
zur Diskussion gestellt. Wissenschaftler der Hochschule 
erhalten so Gelegenheit zur Stellungnahme im Bereich 
Management und Psychologie. Gleichzeitig wird der wis-
senschaftliche Nachwuchs zur Teilnahme am Forschungs-
diskurs ermutigt. Die Reihe »BSP Forschungsberichte« ist 
als offene Reihe konzipiert und die Publikation erscheint 
unregelmäßig im HPB-Verlag.

Im vorliegenden Forschungsbericht dokumentiert Prof. 
Dr. Andreas Braun die Ergebnisse einer von ihm initiier-
ten Forschungsreise mit Studierenden der BSP Business 
School Berlin, der MSB Medical School Berlin und der 
MSH Medical School Hamburg auf den Spuren des Jakobs-
weges nach Santiago de Compostela. Als Feldforschung 
mit und unter Pilgern folgen sie dem Geschäftsmodell 
Jakobsweg zwischen Kommerz und Spiritualität. Den ak-
tuellen Reiz des »Ich bin dann mal weg!« beleuchten die 
Beiträge des Forschungsberichtes unter verschiedenen 
sozialwissenschaftlichen und psychologischen Fragestel-
lungen mithilfe unterschiedlicher methodischer Settings.

Prof. Dr. Herbert Fitzek
Prorektor
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Prof. Dr. Herbert Fitzek

Herbert Fitzek, Jahrgang 1957, ist Wirtschaft s- und Kul-
turpsychologe und Prorektor an der BSP Berlin. Er hat nach 
dem Studium der Psychologie an der Universität zu Köln 
promoviert und sich über psychologische Forschungsme-
thoden habiliti ert. Prakti sche Erfahrungen sammelte er in 
Projekten zur Organisati onskulturanalyse, Organisati ons-
beratung und Führungskräft eentwicklung von großen und 
mitt leren Unternehmen (Daimler, Telekom, Siemens). Als 
approbierter Psychotherapeut engagiert er sich in Theorie 
und Praxis für ti efenpsychologische Modelle des Verände-
rungsmanagements in Unternehmen und Organisati onen.

02

Die Autoren

Magdalena Wott ke

7



Prof. Dr. Andreas Braun, Jahrgang 1975, ist studierter Di-
plomkaufmann und Studiengangsleiter Business Adminis-
trati on an der BSP Berlin. Er promovierte nach seinem Stu-
dium der Betriebswirtschaft slehre an der Bergakademie 
Freiberg und der Central European University Business 
School Budapest an der Universität Potsdam zum Thema 
Open Innovati on Management. Prakti sche Erfahrungen 
sammelte er als Tageszeitungsjournalist, Press Manager, 
Unternehmensberater und Leiter von Forschungsprojek-
ten zu den Themen Open Innovati on und Business Model 
Innovati on.     

Magdalena Wott ke ist Wirtschaft spsychologie-Studenti n 
im 4. Semester an der BSP in Berlin. »Ich bin Jahrgang 
1996 und stamme ursprünglich aus dem Münsterland, 
bevor es mich für mein Studium nach Berlin zog. Meine 
Moti vati on, das Forschungsprojekt zu begleiten, war auf 
jeden Fall die fachliche und körperliche Herausforderung 
auf dem Weg. Ich bin unsagbar froh, dass ich ein Teil des 
Projektes sein durft e und über meine eigenen (vor allem 
körperlichen) Grenzen hinauswachsen konnte. Besonders 
eindrucksvoll und bereichernd war der Kontakt mit den 
Pilgern in Interviews, aber auch während des Wanderns.«

   

Magdalena Wott ke

Prof. Dr. Andreas Braun
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Natalie Helene von Stülpnagel

Natalie Helene von Stülpnagel studiert im 4. Semester 
Wirtschaft spsychologie an der BSP in Berlin. »Ich bin dann 
mal weg!« ist der Spruch von Hape Kerkeling, der meist 
relati v schnell mit dem Jakobsweg verbunden wird. Doch 
was steckt dahinter? Wieso gehen die Menschen diesen 
Weg? Wann legt man heutzutage noch solche Distanzen 
zu Fuß zurück? Als das Forschungsprojekt ausgeschrieben 
wurde, hat es sofort mein Interesse geweckt. Es war eine 
ausgezeichnete Möglichkeit, die Beweggründe anderer 
Pilger zu erforschen, sich selbst näher zu kommen und 
den Ablauf eines Forschungsprozesses kennenzulernen. 
Meine größte Erkenntnis auf dem Camino war, dass der 
Weg etwas »Bewegendes« hat. Man bewegt sich nicht 
nur täglich vorwärts, um seine Distanzen zurückzulegen, 
sondern das Seelische kommt ebenfalls in »Bewegung«. 
Die Vielfälti gkeit des Jakobsweges durch die malerischen 
Landschaft en, mit kleinen (teilweise verlassenen) Dör-
fern und den unterschiedlichen Personen hat mich wäh-
rend des Wanderns fasziniert. Der Rückblick auf unsere 
Forschungsergebnisse hat mich zu der erstaunlichen Er-
kenntnis gebracht, dass die Pilger aus unterschiedlichen 
Ländern viel gemeinsam haben. ich würde jeden ermu-
ti gen, sich auf den Weg zu machen, um diese Erfahrung 
selbst zu erleben. In diesem Sinne: »Buen Camino!«
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Christi ne Kästel ist Psychologie-Studenti n an der MSB im 
3. Semester. »Unter dem Mott o Der Weg ist das Ziel ha-
ben wir gemeinsam unsere Wanderung angetreten und 
nun, einige Zeit danach, zehre ich immer noch von mei-
nen Erinnerungen. Einen kleinen Ausbruch aus dem Alltag 
zu fi nden war für mich ein klares Ziel und ich wollte beim 
Laufen den Kopf frei bekommen. Auf dem Jakobsweg habe 
ich nochmal ein ganz neues Gefühl für Zeit und Raum be-
kommen. Fern ab von der Großstadt in Berlin hatbe ich 
ein Land neu kennengelernt, Freiheit gespürt und neue 
Freundschaft en geschlossen. Hinsichtlich meines Psycho-
logie-Studiums hat mich der Weg auch sehr bereichert. 
Ich habe tolle Persönlichkeiten kennengelernt, viel mitge-
nommen und verstanden,  was wirkliches Durchhaltever-
mögen bedeutet. Dazu gehört es, den Strapazen einer sol-
chen Wanderung zu trotzen durch seinen Willen und die 
Widerstandsfähigkeit des eigenen Körpers. An manchen 
Tagen brachte mich der Camino an meine eigenen Gren-
zen und so bekam ich die Chance, über diese hinaus zu 
wachsen. Ich wurde defi niti v vom Lauffi  eber angesteckt, 
und ich werde nicht das letzte Mal gesagt haben: Ich bin 
dann mal weg.« 
    

Christi ne Kästel
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Vivien Chopurian ist Psychologie-Studentin im 5. Semes-
ter an der MSB. »Über meine Grenzen hinauszuwachsen, 
etwas Neues auszuprobieren und zwei intensive Wochen 
in einer unglaublichen Umgebung mit interessierten 
Menschen zu erleben, motivierte mich, mit dem Team 
von Andreas Braun auf den Jakobsweg zu gehen. Das Er-
lebnis war einmalig: Wir wuchsen als Forschungsgruppe 
eng zusammen, wir durften anderen Pilgern sehr nah 
kommen, und jeden Tag ein kleines Erfolgserlebnis ver-
buchen, indem wir eine neue Etappe geschafft zu haben. 
Für mich persönlich waren diese zwei Wochen, aufgrund 
der Möglichkeit seinen Gedanken nachzugehen, auch 
zwei Wochen der Ruhe. Jeden Tag nur die Aufgabe des 
Laufens und Wanderns zu haben, ließ mich wieder in Ein-
klang mit mir selbst werden. Der Jakobsweg ist für jeden 
Pilger eine sehr persönliche Erfahrung, jeder nimmt sein 
ganz eigenes Souvenir mit: Ob den Stolz, jeden Tag 25 km 
gelaufen, in Kontakt mit fremden Menschen getreten zu 
sein; sich seinen Gedanken gestellt, sich anderen geöffnet 
oder seine körperlichen Grenzen ausgetestet zu haben. 
Der Weg gibt einem so viele Möglichkeiten, achtsam mit 
sich und der Umwelt zu interagieren und die »Leichtigkeit 
des Seins zu erleben.«

Vivien Chopurian
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03 Ein persönliches Vorwort

von Andreas Braun

»Wir sind dann mal forschen!« So verabschiedeten sich 
im April 2016 neun Studierende der BSP, der MSB und 
der MSH mit den Betreuern Prof. Dr. Andreas Braun und 
Dr. Alexander Trefz auf eine 14-tägige Forschungsreise 
nach Spanien. Unter dem Titel »Geschäft smodell Jakobs-
weg zwischen Kommerz und Spiritualität« erwanderten 
und erforschten sie die letzten, knapp 300 Kilometer 
zwischen Astorga und Santi ago de Compostela. Eine 
Auswahl der Forschungsergebnisse wird in diesem For-
schungsbericht präsenti ert. 

Meist ist der Jakobsweg näher als gedacht. Von meinem 
Büro in der BSP müsste ich nur ein paar Straßenzüge Rich-
tung Süden gehen und nach drei, vier Kilometer wäre 
ich (wieder) auf dem Jakobsweg, der aus Richtung Polen 
kommt und weiter nach Spanien führt. Bis Santi ago de 
Compostela sind es dann nur noch 3000 Kilometer. Was 
spricht eigentlich dagegen, den Rucksack zu packen, die 
Pilgermuschel umzuhängen, die Wanderschuhe zu schnü-
ren, und einfach mal (wieder) loszulaufen... ?

Das Schöne am Jakobsweg ist, dass Pilger fast überall 
»einsteigen« können. Dieser Pilgerweg kennt keinen 
fest defi nierten Startpunkt, nur ein (mehr oder weniger 
gut) defi niertes Ziel: Santi ago de Compostela (siehe dazu 
auch: Sanchez-Carretero, 2015). Hinzu kommt, dass seit 
30 Jahren das Netz aus mehr oder weniger historisch 
gesicherten Routen in Europa wächst. Nicht immer sind 
die ausgewiesenen Wege unumstritt en unter Historikern, 
kommunalen Würdenträgern und Geschäft sleuten. 

Ob der Weg direkt durch den Ort führt oder nur am Rand 
vorbei, wirkt sich signifi kant auf die Zahl der verweilenden 
und übernachtenden Pilger aus. Mit jedem Schritt  nach 
Santi ago de Compostela wird deutlicher, dass der Jakobs-
weg auch ein Geschäft  ist. Die Menschen entlang des We-

ges leben von und mit den Pilgern. Und das immer besser 
(siehe dazu auch: Fernandez et al., 2016; Lado-Sestayo et 
al., 2016).

Damit veränderte sich auch die Wahrnehmung der Be-
wohner entlang des Jakobswegs auf die Pilger. »Vor 30 
Jahren waren das Penner für uns, ungepfl egt und ein biss-
chen verrückt«, erzählt ein Herbergsvater, der seit fast 50 
Jahren im galizischen Dorf O Cebreiro lebt. »Heute sind 
die Pilger gern gesehen, auch weil sie Geld bringen.« 

In der Kathedrale von Santi ago de Compostela liegen mut-
maßlich die Gebeine des Apostels Jakobus, der 44 nach 
Christus in Judäa enthauptet wurde (z.B. Gitlitz/Davidson, 
2000). Nach Galizien kam Jakobus, weil ihn seine Jünger – 
einer der unzähligen Legenden zufolge – in einem Schiff  
ohne Besatzung beisetzten, das später an der galizischen 
Atlanti kküste angeschwemmt wurde. Durch Quellen gesi-
chert ist, dass sich die Grabstätt e in Santi ago de Compos-
tela ab dem Mitt elalter neben Rom und Jerusalem zum 
Ziel christlicher Pilgerschaft  entwickelte. 1987 wurde der 
Hauptweg, der Camino Frances, vom Europarat zur ersten 
europäischen Kulturstraße ernannt, und seit 1993 zählt er 
zum Weltkulturerbe der UNESCO (siehe dazu auch: San-
chez-Carretero, 2015).

Für Puristen ist Santi ago nur eine Zwischenetappe ins 
rund 90 Kilometer entf ernte Finisterra (abgeleitet von 
lateinisch fi nis terrae für »Ende der Erde«) an der spani-
schen Atlanti kküste. Am Cap Finisterra ist wirklich Schluss, 
außer der Pilger dreht auf dem Absatz um und wandert 
den entgegengesetzten Weg zurück nach Hause – was im-
mer wieder mal vorkommen soll. 

Interessant ist, dass der Weg nach Finisterra wohl schon in 
vorchristlicher Zeit als eine Art Initi ati onsritus existi erte. 
Der Pilger ging als Jüngling ans Ende der Welt und kam als 
Mann nach Hause zurück. Die frühen Christen deuteten 
den heidnischen Ritus um und verpassten der Wanderung 
einen religiösen »Anstrich« (siehe dazu auch: Bohlman, 
1996; Stopford, 1994).
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Der Jakobsweg liegt im Trend (siehe dazu auch: Oviedo et 
al., 2014; Raj/Griffi  n, 2015). In Deutschland machte Hape 
Kerkeling den Camino Frances vom französischen Pyrenä-
endorf Saint-Jean-Pied-de-Port bis Santi ago de Compos-
tela mit seinem Buch »Ich bin dann mal weg« berühmt. 
Nach Erscheinen des wunderbaren Reiseberichts 2006 
zogen die Deutschen ihre Wanderschuhe an und stapft en 
los. Sie bilden mit etwa 18.800 Pilgern jährlich, nach Spa-
niern (122.387) und Italienern (22.148), die dritt größte 
Pilgergruppe (Ofi cina Peregrino, 2016).
 
Solche sprunghaft en Ansti ege – für Deutschland lässt sich 
zweifellos einen Kerkeling-Eff ekt feststellen – sind nicht 
neu: Paulo Coelhos »O Diário de Um Mago« aus dem Jahr 
1987 sorgte dafür, dass die Brasilianer den Rucksack pack-
ten. Brasilianer gehören – ebenso wie die Deutschen – in-
zwischen zum Stammpublikum. Neu sind die vergleichs-
weise vielen Süd-Koreaner, die sich auf den Weg machen. 
»Ihr Kerkeling« ist die Journalisti n und Buchautorin Kim 
Hyo Sun, die eine Art Tagebuch über ihre Reise veröff ent-
lichte (Sanchez-Carretero, 2015).

Bücher, Verfi lmungen (wie zuletzt »The Way« aus dem 
Jahr 2010 und »Ich bin dann mal weg« aus dem Jahr 
2015), Dokumentati onen sowie Zeitungs- und Zeitschrif-
tenarti kel steigern den Bekanntheitsgrad des Wegs, erklä-
ren aber nur zum Teil, warum jedes Jahr mehr Pilger nach 
Santi ago de Compostela wandern. 

Die eigentlichen Promotoren für den Weg sind jene, 
welche ihn schon einmal wandernd erlebt haben – und 
anschließend nicht mehr davon loskommen. Diese Erfah-
rung habe ich auch gemacht: Schon auf dem Rückweg vom 
Flughafen zur Wohnung begann meine Marketi ng-Tour. In 
den schillerndsten Farben erzählte ich der Taxi-Fahrerin – 
der ersten Person, der ich nach meiner Rückkehr habhaft  
werden konnte – meine noch frischen Erlebnisse und Ein-
drücke. Zuhause und im Büro ging es weiter. 

Erst im Laufe der Wochen nahm mein Sendungsbewusst-
sein allmählich ab. Wo immer sich freundliche Zuhörer 

fanden, gelang es mir – manchmal durch kaum nachvoll-
ziehbare Gedankensprünge – binnen kürzester Zeit den 
Jakobsweg ins Spiel zu bringen, gefolgt von Geschichten 
über die Freuden und Leiden des Pilgerdaseins. Und jede 
Geschichte endete mit dem wohlmeinenden Rat, den 
Weg doch auch mal zu gehen. 

Was charakterisiert eigentlich einen Pilger? Und was un-
terscheidet ihn von einem Touristen? Reicht es schon, 
sich auf einen Pilgerweg zu machen? Oder ist eine gewis-
se christliche oder spirituelle Grundhaltung notwendig? 
Muss der Weg gelaufen werden oder dürfen sich Pilger 
mit dem Bus chauffi  eren lassen? Ist es neben den offi  ziel-
len Herbergen auch erlaubt, den Luxus eines eigenen Bads 
in einer Privatunterkunft  zu genießen (siehe dazu auch: 
Ambrosio, 2015; Courtney, 2013; Oviedo et al. 2014)?

Die Spanier haben für die scheinbar verschwimmenden 
Grenzen zwischen Pilger (»peregrino«) und Tourist (»tu-
rista«) den Neologismus »peregrista« geprägt. Der Be-
griff  soll abwerten, klingt abschätzig, will ausgrenzen. 
Dabei gibt es nur ein wirkliches Unterscheidungsmerkmal 
zwischen Tourist und Pilger: die innere Einstellung. Der 
Spruch »Ein Tourist fordert, ein Pilger bitt et!« an der Tür 
einer Herberge bringt es wohl am besten auf den Punkt. 

Eins hat sich allerdings schon verändert: die Bitt en bzw. 
die Erwartungen der Pilger. »Vor 20 Jahren fragten die-
se, ob es in unserer Herberge warmes Wasser gibt. Heute 
fragen sie, ob wir WiFi haben«, sagt ein Herbergsvater, 
der seit 30 Jahren ehrenamtlich am Jakobsweg arbeitet. 
Der Jakobsweg verändert sich mit den Menschen, die ihn 
gehen, und mit der wirtschaft lichen Entwicklung Spani-
ens. Die Vorstellung, nur durch mitt elalterlich anmuten-
de Dörfer und Städtchen, eingebett et in wildromanti sche 
Landschaft en zu wandern, ist schlicht falsch. Der Jakobs-
weg schlängelt sich durch ein modernes Spanien, vorbei 
an trostlosen Industriegebieten und entlang vierspuriger 
Schnellstraßen. Weil das niemand fotografi eren mag, 
bleiben diese Abschnitt e für den Nicht-Pilger unsichtbar.
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Die Annahme, Pilger und Gläubiger seien weitgehend de-
ckungsgleich, speist sich aus unserer Wahrnehmung vom 
Mitt elalter und den Moti ven, die Menschen bewogen 
haben mögen, sich auf Pilgerschaft  nach Rom, Jerusalem 
oder Santi ago de Compostela zu begeben. Nicht ganz von 
der Hand zu weisen ist, dass für die Pilger auch andere 
Gründe – z.B. Abenteuerlust, Selbstf indung und Flucht 
aus dem Alltag – eine Rolle spielten (Ohler, 2010). Damit 
unterscheiden sich damalige Pilger nicht so sehr von den 
heuti gen Pilgern (siehe dazu auch: Finney at al., 2009; 
Gamper/Reuter, 2012; Raj et al., 2015).

Eine zweite Komponente, die den zunehmenden Erfolg 
des Jakobswegs ausmacht, ist eine gute Porti on Autosug-
gesti on. Es gibt erstaunlich viele Wiederholungstäter, die 
den Weg schon 15 Mal zurückgelegt haben oder seit fast 
30 Jahren ehrenamtlich als Hospitaleros die Herbergen 
entlang der Strecke bewirtschaft en. Warum nur? Weil die-
ser Weg glücklich macht (siehe dazu auch Warfi eld et al. 
2014). Trotz aller Anstrengungen. Trotz all der Blasen an 
den Füßen. Trotz des Regens und des Schnees im Frühjahr 
und Herbst. Trotz der Hitze und des Staubs im Hochsom-
mer. Trotz der vereinzelt überfüllten, muffi  gen Herbergen 
mit schnarchenden Pilgern. Trotz der gefährlich großen, 
revierverteidigenden Hunde in Galizien.

Die (meisten) Pilger, sind unglaublich off en und auf-
geschlossen – wahrscheinlich off ener und auf-
geschlossener als in ihrem gewöhnlichen Habi-
tat. Deshalb fällt es leicht, wirklich gute, ti efe Gespräche 
zu führen. Ein freundliches »Buen Camino« – die Gruß- 
und Abschiedsformel unter den Pilgern – reicht, um ins 
Gespräch zu kommen. Und mehr als ein weiteres »Buen 
Camino« ist nicht nöti g, um sich wieder zu verabschieden. 
Es ist ein zwangloses Ein- und Ausklinken. Das ist ein biss-
chen wie Fernseh-Zapping – nur mit echten Emoti onen 
und wahren Geschichten.

Der Jakobsweg verändert – zumindest vorübergehend – 
das persönliche Koordinatensystem. Er reduziert! Er ent-
schleunigt! Er macht achtsam! Er ist heilend und süchti g 
machend zugleich. Er lässt die Pilger die Konzentrati on auf 

das Wesentliche erleben (siehe dazu auch: Gemzöe, 2014; 
Schnell/Pali, 2013). Was brauche ich wirklich zum Leben? 
Antwort: Was in meinen Rucksack passt – aber um Got-
teswillen nicht mehr als sieben oder acht Kilo! Ein biss-
chen erinnert das an den Film »Up in the air« mit George 
Clooney. Sein Leben passt in einen Rucksack! Mehr ist nur 
Ballast, der am (Weiter- oder Weg-)Gehen hindert. 

Trotz aller Vorsätze und Bemühen, all diese Einsichten 
nicht zu verlieren, sondern über die Reise hinaus in den 
Alltag zu rett en, ist dies häuft ig ein unmögliches Unterfan-
gen. Und genau deshalb möchten viele Wanderer immer 
wieder zurück! 

Ein besonderer Dank gilt Frau Ilona Renken-Olthoff , Ge-
schäft sführerin der BSP Business School Berlin, der MSB 
Medical School Berlin und der MSH Medical School Ham-
burg, die das Jakobsweg-Projekt großzügig gefördert 
hat. Ein herzlicher Dank gilt meinen neun Studierenden, 
die sich auf das Wagnis, den Jakobsweg zu gehen und zu 
erforschen, eingelassen haben: »Ihr seid klasse!« Und zu 
guter Letzt gilt mein herzlicher Dank meinem Kollegen 
Dr. Alexander Trefz, der das Projekt unterstützt und be-
gleitet hat: »Du bist mehr als nur Legendario!«
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04 Co-Creati on auf dem Jakobsweg 

Wie Interakti on die persönliche Zufriedenheit 
befördert 

von Andreas Braun 

Pilgern ist eine individuelle Erfahrung in einem kollek-
ti ven Erfahrungsraum, der durch verschiedene Akteure, 
wie Mitpilger, Herbergseltern und Einheimische, ge-
formt und erlebt wird. Pilger sind im Sinne von Co-Crea-
ti on damit sowohl Produzenten als auch Konsumenten. 
Ziel dieses Beitrags ist es, den Einfl uss unterschiedlicher 
Akteure für diesen Interakti onsprozess auf die Zufrie-
denheit der Pilger auf dem Jakobsweg zu untersuchen. 
Die Ergebnisse der quanti tati ven Untersuchung mit 367 
Pilgern legen den Schluss nahe, dass die Interakti on mit 
den Mitpilgern den höchsten Einfl uss auf die individuelle 
Zufriedenheit der Pilger hat. Religiosität und Alter ver-
stärken diesen Eff ekt.

1. Einleitung
Pine/Gilmore (1999) haben dem wissenschaft lichen Dis-
kurs mit ihrem »Experience Economy«-Ansatz (im Deut-
schen: Erlebnis- oder Erfahrungsökonomie) in den ver-
gangenen Dekaden eine neue Perspekti ve gegeben. Sie 
verknüpfen zwei im Kern divergierende Bedürfnisstruktu-
ren: Zum einen den Wunsch des »modernen Konsumen-
ten« (Binkhorst/Dekker, 2009, 312) nach einer kontext-ba-
sierten, authenti schen, individuellen und personalisierten 
Konsumerfahrung, die dem Ausdruck bzw. der Formung 
seiner Persönlichkeit dient; zum anderem das Bestreben 
von Unternehmen, trotz zunehmender Güterhomogeni-
tät, mit neuen Formen der Diff erenzierung und Modula-

risierung eine Unique Selling Propositi on zu sichern (Bos-
wijk et al., 2007; Chathoth et al., 2016; Hwang/Seo, 2016; 
Vega-Vazquez et al., 2013). 

Je stärker die Rivalität zwischen den Produzenten in ei-
ner Branche und je größer der Wunsch der Konsumenten 
nach Individualisierung sind – beispielsweise in der Tou-
rismusdustrie – desto wichti ger wird die Einbindung bzw. 
Einbeziehung des Konsumenten in den Entwicklungs- und 
Produkti onsprozess. Für diese Form des Dialogs zwischen 
Konsument und Unternehmen haben Prahalad/Ramas-
wamy (2004) den Begriff  Co-Creati on geprägt. Co-Creati on 
meint die Interakti on zwischen Konsument und Unterneh-
men als gleichberechti ge Partner in einem gemeinsamen 
Innovati onsprozess mit dem Ziel, bedeutsamen, indivi-
dualisierten Mehrwert für den Konsumenten zu schaff en 
(Prahalad/Ramaswamy, 2004; Payne et al., 2008). Ort der 
Interakti on ist der so genannte »Experience Space«:

»In the experience space, the individual consumer is cen-
tral and an event triggers a co-creati on experience. The 
events have a context in space and ti me, and the invol-
vement of the individual infl uences that experience. The 
personal meaning derived from the co-creati on experien-
ce is what determines the value to the individual« (Pra-
halad/Ramaswamy, 2003, 14).

Dabei wird i.d.R. angenommen, dass der Erlebnisort in-
tendiert, d.h. vom Produzenten bewusst für den Konsu-
menten geschaff en wird. Im Tourismus dagegen können 
Erlebnisort und Erlebnisprozess aufgrund des Einfl usses 
unterschiedlicher Stakeholder vielschichti ger und kom-
plexer und damit weniger planbar sowie steuerbar sein 
(Clarke/Raff ay, 2015). Dies gilt auch für das Pilgern als 
Form des religiösen Tourismus aufgrund der großen geo-
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grafi schen Ausdehnung und der multi plen, permanent 
wechselnden Interakti onspotenti ale.

Ziel dieses Beitrags ist es, am Beispiel von Pilgern auf dem 
Jakobsweg die Bedeutung unterschiedlicher Akteursgrup-
pen, i.e. Mitpilger, Herbergseltern und Einheimische ent-
lang des Wegs, auf die (Konsumenten-) Zufriedenheit der 
Pilger zu untersuchen. Dabei wird insbesondere der Fra-
gestellung nachgegangen, wie die Erfahrungen mit unter-
schiedlichen Stakeholdern die Zufriedenheit formen und 
welche persönlichen Einfl ussfaktoren, z.B. Alter der Pilger 
und Religiosität, diesen Zusammenhang verstärken. 

Der Beitrag ist dabei wie folgt aufgebaut: In Teil 2 werden 
die für diesen Text zentralen Begriffl  ichkeiten erklärt und 
zentrale Befunde im Kontext Co-Creati on im Tourismus 
diskuti ert. Das methodische Vorgehen der Datenerhe-
bung und -auswertung wird in Teil 3 dargestellt. Anschlie-
ßend werden in Teil 4 die Ergebnisse präsenti ert und in 
Teil 5 diskuti ert und interpreti ert. Der Beitrag schließt mit 
Teil 6, der Fazit und Ausblick umfasst.

2. Eine konzepti onelle Verortung von 
Co-Creati on
Der Begriff  Co-Creati on im Rahmen der »Experience Eco-
nomy« hat seine Ursprünge in der Innovati onsmanage-
ment-Forschung (Payne et al., 2008, Prahalad/Krishnan, 
2008). Das Konzept gründet auf der Annahme, dass In-
novati on und Wachstum das Ergebnis einer konti nuier-
lichen Interakti on zwischen Unternehmen und Kunden 
sind (siehe dazu auch den Open Innovati on-Ansatz nach 
Chesbrough, 2003, 2006, 2011). Entsprechend defi nieren 
Prahalad/Ramaswamy (2004, 8) Co-Creati on als Prozess, 
bei dem »the consumer and the fi rm are inti mately invol-

ved in jointly creati ng value that is unique to the individu-
al consumer and sustainable to the fi rm«. Damit ändert 
sich die Rolle des Unternehmens vom reinen Produzen-
ten hin zum Anbieter einer »experience environment in 
which customers can have an acti ve dialogue and co-con-
struct personalized experiences« (Prahalad/Ramaswamy, 
2004, 8). Ähnlich argumenti ert Priem (2002) aus der 
Managementperspekti ve: Die zukünft ige Aufgabe von 
Unternehmen besteht darin, »to aid consumers in maxi-
mizing the use value that is created and experienced du-
ring consumpti on. Consumers and fi rms can be viewed as 
partners in producing value during consumpti on« (Priem, 
2002, 222).

Verschiedene, dem Innovati onsmanagement benachbar-
te Disziplinen haben den Co-Creati on-Ansatz übertragen 
bzw. adapti ert, u.a. das Marketi ng (Grönroos, 2006), das 
Strategische Management (Payne et al., 2008) und das 
Hospitality Management (Arsenault/Gale, 2004). Im Tou-
rismussektor hat Co-Creati on eine wichti ge Funkti on, weil 
zunehmend gut informierte Kunden Authenti zität und 
Individualität im »Konsum« von Erlebnissen und Orten 
fordern (Binkhorst/Den Dekker, 2009; Hwang/Seo, 2016; 
Mehmetoglu/Engen, 2011):

Die Co-Creati on-Forschung im Tourismussektor steckt 
nach Chathoth et al. (2016, 222) noch in den »Kinderschu-
hen«. Bisherige Forschung ist vor allem konzepti oneller 
Natur, empirische Analysen fehlen hingegen (Hwang/Seo, 
2016). Diskuti ert wurde in den zurückliegenden Jahren 
vor allem das Binnenverhältnis zwischen Produzent und 
Konsument:
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•  Co-Creati on wirkt sich – aus Produzentensicht – po-
siti v auf Kundenzufriedenheit aus, wie u.a. Leung/
Bai (2013) am Engagement von Gästen auf Facebook- 
und Twitt er-Profi len von Hotels zeigen, und auf die 
Höhe der Reiseausgaben, wie Grissemann/Stokbur-
ger-Sauer (2012) in ihrer Studie über Reiseagenturen 
belegen. Voraussetzung ist, dass der Produzent einen 
Erfahrungsort in einem iterati ven Co-Creati on-Pro-
zess formt (Sfandla/Björk, 2013) und über die Fähig-
keit verfügt, die Ideen der Kunden zu erkennen, zu 
bewerten und zu integrieren (Shaw et al., 2011).

• Auch aus Konsumentensicht hat Co-Creati on Vortei-
le. So weisen Prebensen/Foss (2011) beispielsweise 
nach, dass der Interakti onsgrad mit dem Produzen-
ten das individuelle und kollekti ve Wohlbefi nden von 
Touristen beeinfl usst, und dies wiederum die subjek-
ti ve Wahrnehmung auf das emoti onale Image des 
Reiseziels formt. Zudem erhöht Co-Creati on die Ein-
prägsamkeit eines Reiseerlebnisses wie Campos et 
al. (2016) in ihrer Studie von Teilnehmern an »Swim-
ming With Dolphins«-Events zeigen.

Bislang vergleichsweise wenig erforscht ist der Co-Creati -
on-Ansatz in zwei Bereichen. Erstens, die Tourist-to-Tou-
rist-Interakti on (T2T): Gemeint ist damit der Einfl uss, den 
Touristen auf andere Touristen im Co-Creati on-Ansatz 
haben (Yang, 2016). Zweitens, die soziale Umwelt. Dar-
unter fallen auch lokale und soziale Milieus, in denen sich 
Touristen bewegen und mit denen Touristen interagieren 
(Sunti kul/Jachna, 2016). 

Auch gibt es bislang wenige Untersuchungen, die Co-Cre-
ati on vor dem Hintergrund des religiösen Tourismus 
betrachten. Jüngst untersuchten Clarke/Raff ay (2015) 

die komplexe Interakti on unterschiedlicher Stakeholder 
bei der Eröff nung eines religiösen Tourismus-Informati -
onszentrums in der ungarischen Stadt Veszprem. War-
fi eld et al. (2014) kommen anhand einer qualitati ven Un-
tersuchung von zehn Pilgern auf dem Jakobsweg zu dem 
Ergebnis, dass die Interakti on mit sich selbst, den Mitpil-
gern und der Umgebung »elements of social therapeuti c 
value« (Warfi eld et al., 2014, 868) ausweisen. 

»Pilgrimage provides a connecti on to the past and a link 
to the future and embodies that which is authenti c in our 
human existence. And, pilgrimage connects the beauti ful 
souls within and between classes, religions, ethniciti es, 
and genders« (Warfi eld et al., 2014, 873).

Vorliegender Beitrag greift  den Ansatz von Warfi eld et al. 
(2014) auf und erweitert ihn, indem er die Fragen auf-
wirft , wie die Erfahrungen mit unterschiedlichen Stake-
holdern die individuelle Zufriedenheit formen und wel-
che persönlichen Einfl ussfaktoren, z.B. Alter der Pilger 
und Religiosität, diesen Zusammenhang verstärken. Zu-
letzt haben Kresic et al. (2013) eine Zufriedenheitsanaly-
se am Beispiel von Pilgern im Wallfahrtsort Medjugorje in 
Bosnien/Herzegowina vorgenommen. Und Maheshwari/
Singh (2009) zeigen den Zusammenhang zwischen Glück, 
Religiosität und persönlicher Zufriedenheit in ihrer Unter-
suchung indischer Pilger. Untersuchungskontext dieses 
Beitrags ist der spanische Jakobsweg. 

In der Literatur werden Mitpilger als wichti ge Akteure 
der Interakti on identi fi ziert (Gemzöe, 2014; Schnell/Pali, 
2013; Warfi eld et al., 2014). So zeigen Courtney (2013) 
und Schmidt (2009) die therapeuti sche Wirkung  bzw. die 
transformati ven Eff ekte von Pilgerschaft , u.a. vor dem 
Hintergrund des Gemeinschaft serlebnisses. Khan et al. 
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(2016) untersuchen die Auswirkungen wahrgenommener 
Gruppenidenti tät von Teilnehmern eines Hindu-Fests. Vor 
dem Hintergrund bisheriger Studien wird folgende Hypo-
these formuliert:

H1: Je stärker die positi ven Erfahrungen mit Mitpil-
gern sind, desto höher ist die individuelle Zufrieden-
heit der Pilger.

Von der Forschung bislang nicht bzw. kaum beachtet sind 
zwei andere Kategorien von Stakeholdern: die Herbergs-
betreiber und die Einheimischen, die entlang des Wegs 
leben. Herbergseltern werden entsprechend der Unter-
künft e, die sie leiten, in diesem Beitrag in zwei Kategorien 
unterteilt: Zum einen gibt es öff entliche, von Vereinen, 
Kommunen oder religiösen Insti tuti onen betriebene und 
zum anderen private, meist von Privatpersonen geführte 
Herbergen. Gemäß dieser Einteilung unterscheidet der 
Beitrag zwischen Herbergseltern von öff entlichen und 
privaten Herbergen. Es wird angenommen, dass die Be-
treiber der öff entlichen Herbergen, die ihren Dienst oft  
religiös moti viert und ehrenamtlich verrichten, einen stär-
keren Einfl uss auf Pilger haben als die Betreiber von priva-
ten Unterkünft en, die einen eher transakti onalen Ansatz 
verfolgen (siehe dazu die Voluntarism- und Volontou-
rism-Diskussion: Occhipinti , 2016; Lipford/Yandle, 2009; 
Smith/Font, 2014; Woosnam/Lee, 2011). Entsprechend 
werden folgende zwei Hypothesen formuliert:

H2: Je stärker die positi ven Erfahrungen mit den Be-
treibern öff entlicher Herbergen sind, desto höher ist 
die individuelle Zufriedenheit der Pilger.

H3: Je stärker die positi ven Erfahrungen mit den Be-
treibern privater Herbergen sind, desto höher ist die 
individuelle Zufriedenheit der Pilger.

Auch die Frage, wie die Umwelt den Erfahrungsraum be-
einfl usst, ist im Kontext des religiösen Tourismus bislang 
weitgehend unerforscht. Die Untersuchung von Clarke/
Raff ay (2015) lassen den Schluss zu, dass multi ple Inter-
akti onseff ekte bestehen. In dieser Arbeit sollen vor allem 
die mannigfalti gen Interakti onen mit Einheimischen ent-
lang des Weges untersucht werden, z.B. wenn Pilger nach 
dem Weg fragen, in Cafés oder Restaurants auf Einheimi-
sche treff en etc. Entsprechend wird folgende Hypothese 
formuliert:

H4: Je stärker die positi ven Erfahrungen mit den Ein-
heimischen entlang des Weges sind, desto höher ist 
die individuelle Zufriedenheit der Pilger.

3. Methodisches Vorgehen
Der vorliegende Beitrag untersucht im Kontext von 
Co-Creati on den Einfl uss unterschiedlicher Stakehol-
der-Interakti onen auf die Zufriedenheit von Pilgern auf 
dem Jakobsweg. Die Daten wurden in Form eines Pa-
per-Pencil-Fragebogens in zwei Erhebungszeiträumen 
(11. bis 12. März und 03. bis 05. Juni 2016) in Santi ago de 
Compostela erhoben. 

Der Fragebogen wurde zuvor auf Basis der bestehenden 
Literatur zu den Themen Pilgerschaft , religiöser Tourismus 
und Co-Creati on im Tourismus entwickelt. Er umfasste ei-
nen einleitenden Text mit einer Kurzbeschreibung zum 
Forschungsziel sowie u.a. Fragen (1) zur Person, (2) zur 
Strecke, (3) zu den Erfahrungen mit anderen Akteuren, (4) 
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zur Zufriedenheit und (5) zu den Motiven für die Pilgerrei-
se. Ein Übersetzungsbüro übertrug den Fragebogen in die 
fünf Sprachen Englisch, Französisch, Italienisch, Portugie-
sisch und Spanisch. An beiden Datenerhebungen waren 
zehn Personen beteiligt, die Pilger auf dem Hauptplatz 
vor der Kathedrale und vor dem Pilgerbüro ansprachen. 
Insgesamt wurden auf diese Weise 398 ausgefüllte Frage-
bögen eingesammelt und später in eine Excel-Datei über-
tragen. 31 Fragebögen wurden eliminiert, da sie nur unzu-
reichend ausgefüllt waren. Somit blieben 367 Datensätze.
Es werden vier abhängige Variablen definiert: (1) Erfah-
rungen mit den Mitpilgern, (2) Erfahrungen mit den Be-

treibern öffentlicher Herbergen, (3) Erfahrungen mit 
den Betreibern privater Herbergen und (4) Erfahrungen 
mit den Einheimischen entlang des Wegs auf einer Sie-
ben-Punkt-Skala. Als unabhängige Variable dient die Zu-
friedenheit der Pilger, gemessen auf einer 10-Punkt-Skala 
von »trifft nicht zu« bis »trifft voll zu« mit der Frage: »Ich 
werde den Jakobsweg Verwandten, Freunden und Be-
kannten weiterempfehlen.« Kontrollvariablen sind unter 
anderem das Alter, die Religiosität und die Zahl der Tage 
und die Länge der zurückgelegten Strecke. Tabelle 1 zeigt 
die deskriptive Auswertung. 

Variables Mean Std.Dev. Min Max 02 03 04 05 06 07 08 09 10

01 Age 41,77 14,87 13 77 0,07 0,17 0,01 -0,05 -0,04 0,04 -0,10 0,05 -0,07

02 Gender 1,48 0,50 1 2 0,16 0,06 -0,02 0,03 0,13 0,03 0,07 -0,02

03 Religiosity 3,88 2,19 1 7 0,08 -0,01 0,06 0,09 0,01 0,10 0,01

04 Days 16,27 13,73 1 100 0,78 0,00 -0,02 0,07 0,03 -0,02

05 Distance 392,93 335,55 16 3200 0,07 0,00 0,07 0,07 -0,01

06 EXP_Host/Public 4,83 1,71 1 7 0,46 0,33 0,41 0,23

07 EXP_Host/Private 5,19 1,65 1 7 0,37 0,47 0,29

08 EXP_Pilgrams 5,59 1,59 1 7 0,44 0,75

09 EXP_Locals 5,75 1,39 1 7 0,24

10 Satisfaction 8,64 1,95 1 10

Tabelle 1: Die deskriptive Auswertung
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4. Ergebnisdarstellung 
Tabelle 2 gibt einen Überblick über die Ergebnisse der 
quanti tati ven Auswertung. Model 1 zeigt, dass die Erfah-
rung mit den Mitpilgern einen starken positi ven Einfl uss 
auf die individuelle Zufriedenheit hat (0,944). Damit kann 
Hypothese H1 angenommen werden: Je ausgeprägter 
die positi ven Erfahrungen mit Mitpilgern sind, desto hö-
her ist die individuelle Zufriedenheit der Pilger. Model 
2 und 3 zeigen, dass es einen Zusammenhang zwischen 
den Erfahrungen mit Betreibern öff entlicher (0,272) und  
privater Herbergen (0,376) und der Zufriedenheit gibt. 
Auch dieser Zusammenhang ist hoch signifi kant. Die Hy-
pothesen H2 und H3 werden damit ebenfalls angenom-
men. Aus Model 4 wird deutlich, dass die Erfahrung mit 
den Einheimischen entlang der Strecke einen starken 
positi ven Einfl uss auf die individuelle Zufriedenheit hat 

(0,358). Damit kann Hypothese H4 angenommen wer-
den: Je ausgeprägter die positi ven Erfahrungen mit den 
Einheimischen entlang des Weges sind, desto höher ist 
die individuelle Zufriedenheit der Pilger. Zusätzlich zu den 
aufgestellten Hypothesen wurden auch Interakti onseff ek-
te untersucht: Model 5 und 6 zeigen, dass sowohl Alter als 
auch Religiosität einen moderierenden Eff ekt auf den Zu-
sammenhang zwischen der Erfahrung mit den Mitpilgern 
und der individuelle Zufriedenheit hat (siehe auch Model 
1). Für ältere Pilger (betrachtet wurden Pilger, die älter 
als 55 Jahre sind) bzw. sehr religiöse Pilger (aufgenommen 
wurden Pilger, die die Frage »Ich bin sehr religiös« mit 
»trifft   voll zu« (=7) beantwortet haben) hat das Erlebnis 
mit den Mitpilgern eine besonders große Auswirkung auf 
die individuelle Zufriedenheit.

 Model Model 1 Model 2 Model 3 Model 4 Model 4 Model 5

 Dependent Variable Satisfaction Satisfaction Satisfaction Satisfaction Satisfaction Satisfaction

 Independent Variable Parameter S.E. Parameter S.E. Parameter S.E. Parameter S.E. Parameter S.E. Parameter S.E.

 Main Variables

 EXP_Pilgrams 0,944*** (0,046)

 EXP_Host/Public 0,272*** (0,07)

 EXP_Host/Private 0,376*** (0,067)

 EXP_Locals 0,358*** (0,077)

 EXP_Pilgrams * Age (>55) 1,025*** (0,085)

 EXP_Pilgrams * Relgiosity (>6) 1,047*** (0,120)

 Controls

 Age -0,002 (0,005) -0,017** (0,008) -0,012 (0,008) -0,014 (0,007) 0,001 (0,011)

 Gender -0,221 (0,146) -0,228 (0,241) -0,343 (0,225) -0,179 (0,215) -0,474 (0,333) -0,427 (0,379)

 Religiosity 0,027 (0,033) 0,032 (0,056) 0,010 (0,051) 0,014 (0,049) 0,020 (0,074)

 Days -0,006 (0,008) 0,009 (0,015) 0,002 (0,012) 0,002 (0,012) 0,023 (0,030) 0,009 (0,026)

 Distance 0,000 (0,000) (0,000) (0,001) 0,000 (0,000) 0,000 (0,001) 0,000 (0,002) 0,000 (0,001)

 Constant 3,737*** (0,406) 7,936*** (0,601) 7,561*** (0,560) 7,355*** (0,601) 3,277 (0,861) 3,308 (1,097)

 No. of Obs. 338 289 308 334 79 66

 R 0,753 0,270 0,319 0,266 0,829 0,776

 R squ. 0,568 0,073 0,102 0,071
0,688
,688 0,602

* p<0.10, ** p<0.05, and *** p<0.01

Tabelle 2: Die stati sti sche Auswertung
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5. Ergebnisinterpretati on 
Die im vorangegangenen Abschnitt  dargestellten Er-
gebnisse legen den Schluss nahe, dass Co-Creati on im 
Tourismus ein multi dimensionales Phänomen darstellt 
(Binkhorst/Den Dekker, 2009; Clarke/Raff ay, 2015). Für 
die Untersuchung wurden vier verschiedene Stakehol-
der-Gruppen identi fi ziert und deren Einfl uss auf die indi-
viduelle Zufriedenheit der Pilger untersucht. Dabei zeigt 
sich, dass das positi ve Erlebnis mit Mitpilgern einen sehr 
großen Einfl uss  auf die individuelle Zufriedenheit hat. 
Die Ergebnisse bestäti gen u.a. Gemzöe (2014), die auf 
Basis eines qualitati ven Ansatzes die Interakti on in einer 
schwedischen Pilgergruppe untersucht. Gleichermaßen 
scheinen aber auch andere Faktoren, d.h. andere Stake-
holder, das Jakobsweg-Erlebnis zu besti mmen (Doi, 2011; 
Coleman, 2014). 

Die Ergebnisse dieses Beitrags bestäti gen Turners (1977, 
1978) theoreti sche Verortung der Pilgerschaft  entlang der 
beiden Dimensionen Communitas und Liminalität. Insbe-
sondere Communitas, charakterisiert als die Bindung, die 
sich zwischen Menschen entwickelt, die gemeinsam ein 
Ritual oder einen transiti onalen Zustand erleben, scheint 
ein wichti ger Faktor für die Pilgerzufriedenheit zu sein. Der 
Erlebnisort Jakobsweg wird im besonderen Maß von den 
Mitpilgern, aber auch von den Herbergseltern und den 
Einheimischen determiniert. Die Interakti onseff ekte von 
Alter und Religiosität auf den Zusammenhang zwischen 
der Erfahrung mit den Mitpilgern und der individuellen 
Zufriedenheit  zeigen zudem, dass persönliche Erfahrung 
und Eigenschaft smerkmale wirksam sind. Co-Creati on 
wird im Kontext religiösen Reisens somit durch die indivi-
duellen Eigenschaft en der Akteure beeinfl usst. 

6. Zusammenfassung
Ziel des vorliegenden Beitrags war es, den Einfl uss unter-
schiedlicher Stakeholder im Erlebnisraum Jakobsweg auf 
die individuelle Zufriedenheit der Pilger zu untersuchen. 
Im Sinne des Co-Creati on-Ansatzes wirken Pilger dabei so-
wohl als Produzenten als auch Konsumenten. Dabei wird 
i.d.R. angenommen, dass der Erlebnisort intendiert, d.h. 
vom Produzenten bewusst für den Konsumenten geschaf-
fen wird. Im Tourismus dagegen können Erlebnisort und 
Erlebnisprozess aufgrund des Einfl usses unterschiedlicher 
Stakeholder vielschichti ger und komplexer und damit 
weniger planbar sowie steuerbar sein. Dieser Eff ekt ist 
noch stärker auf dem Jakobsweg: Durch die Wanderung 
entlang des Wegs verändern sich Erlebnisort und damit 
Erlebnisprozess (im wahrsten Sinne des Wortes) fortlau-
fend. Bisherige Beiträge zum Thema Co-Creati on im Tou-
rismus haben das Verständnis zum intendierten Erlebnis-
raum verbessert, den Einfl uss der T2T-Interakti on und der 
physischen Umwelt dabei aber weitgehend ausgeklam-
mert. Dieser Beitrag wollte diese Forschungslücke zum 
Teil schließen.

Ausgangspunkt dieser Studie war eine quanti tati ve Befra-
gung von 367 Jakobsweg-Pilgern am Zielort Santi ago de 
Compostela. Die Ergebnisse legen den Schluss nahe, dass 
die Interakti on mit den Mitpilgern einen starken Einfl uss 
auf die individuelle Zufriedenheit der Pilger hat. Religio-
sität und Alter verstärken diesen Eff ekt. Zugleich deter-
minieren aber auch andere Akteure – Einheimische und 
die Betreiber der öff entlichen sowie privaten Herbergen 
– die individuelle Zufriedenheit der Pilger. In Anlehnung 
an Herzbergs (1959) Zwei-Faktorentheorie wirken die ver-
schiedenen Akteure als Moti vatoren, die mit zunehmend 
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als positi v wahrgenommener Interakti on die Zufrieden-
heit der Pilger verstärken. 

Wie jede wissenschaft liche Arbeit so hat auch diese Li-
mitati onen: Erstens basiert die Arbeit ausschließlich auf 
quanti tati ven Ergebnissen. Für eine fundierte Interpre-
tati on wäre eine qualitati ve Nacherhebung von Vorteil 
gewesen. Zweitens konzentriert sie sich auf lediglich vier 
Akteursgruppen als Determinanten des Erlebnisraums: 
Zum einen sollten zukünft ige Arbeiten eine stärkere Diff e-
renzierung, z.B. eine Unterscheidung von Mitpilgern nach 
eigener und fremder Pilgergruppe und eine Erweiterung 
der Akteursgruppen, z.B. um Freunde und Familien, die 
zuhause geblieben sind, vornehmen. Und dritt ens kon-
zentriert sich diese Arbeit ausschließlich auf reale Akteu-
re und vernachlässigt damit andere Einfl ussfaktoren, die 
ebenfalls Einfl uss auf die individuelle Zufriedenheit haben 
können.

05 Der Jakobsweg als Alltagskompass
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 Was ist das Heilende am Jakobsweg?

von Herbert Fitzek, Magdalena Wott ke und Na-
talie Helene von Stülpnagel

Ausgehend von der Überforderung der Menschen in der 
Gegenwartskultur wurden mithilfe morphologischer 
Methoden grundlegende Moti ve zum Aufb ruch als Pilger 
auf dem Jakobsweg untersucht. Als Team mit kulturpsy-
chologischem Verständnis befragten wir erstmalig Pilger 
auf dem Jakobsweg mit einem ganzheitlichen Konzept. 
Daraus ergab sich als das Heilende am Jakobsweg die 
Selbstbehandlung des Alltags.

1. Einleitung
In einer Welt voller Möglichkeiten, wo dem Einzelnen kei-
ne Grenzen gesetzt zu sein scheinen, wird der Alltag zur 
Herausforderung.  In der Lebenswelt von heute verlieren 
wir uns leicht in einer Vielzahl von Angeboten und gera-
ten gleichzeiti g unter den Druck einer alles umfassenden 
Forderung nach Effi  zienz und konti nuierlicher Verbesse-
rung. Wie kommt es dazu, dass immer mehr Menschen 
aussteigen und den Jakobsweg wandern? Zwischen der 
Fülle der Möglichkeiten und dem Hamsterrad des All-
tags kommt das Essenti elle des Menschen zu kurz – auf 
dem Jakobsweg gerät es hingegen in Bewegung: Wer bin 
ich? Wo gehe ich hin? Mit wem gehe ich durch den All-
tag? Als Navigati onshilfe ermöglicht der Jakobsweg den 
Menschen, sich entschiedener auszurichten und die aus 
dem Takt gebrachten Bestandteile des Alltäglichen wie-
der in einen Rhythmus zu bringen. Die Forschungsreise 
mit der Fragestellung »Was ist das Heilende am Jakobs-
weg?« untersucht somit ein aktuelles Thema der heuti -
gen Gesellschaft  und gibt Aufschluss darüber, wie zentral  
das Thema derzeit ist, wie wichti g die Aufgabe erscheint, 

uns wieder mit uns selbst in Kontakt zu bringen. Zu Recht 
lässt sich von einer Selbsthandlung sprechen, die von den 
Menschen meist unbewusst vollzogen wird, um für sich 
eine klare Ausrichtung zu fi nden.  Durch zweistündige Tie-
feninterviews, die in den Herbergen auf dem Jakobsweg 
geführt wurden, fanden sich zahlreiche Ergebnisse, die 
sich am besten mit dem morphologischen Hexagramm 
verorten lassen.

2. Konzepti onelle Verortung
Aus kulturpsychologischer Sicht ist die heuti ge Zeit durch 
ein breites Angebot von Ausrichtungen, Ansprüchen und 
Entwürfen für ein gutes, eigenes Leben gekennzeichnet. 
Es ist unbehaglich, dass jederzeit alles aus uns werden 
kann oder sollte. In psychologischen Darstellungen der 
Gegenwartskultur zeigt sich, dass die Bildangebote »in-
fl ati onär« geworden sind (Salber/Salber, 1997). Es ist, als 
sei nun alles gleichzeiti g und nebeneinander erlaubt und 
verfügbar. Auf der einen Seite werden Festlegungen im 
Leben vermieden: Was bin ich? Und was bin ich nicht? 
Was ist mein Standpunkt? Wo will ich hin? Was schließe 
ich aus? Auf der anderen Seite befi nden wir uns auf der 
Jagd nach lohnenden (Vor-) Bildern, Stars und Autoritä-
ten. Die morphologische Kulturpsychologie hat in empi-
rischen Analysen an der Gegenwartskultur aufgewiesen, 
wie das Nebeneinander von Bilderangeboten geradezu 
virtuos dafür eingesetzt wird, um entschiedene Formen 
und konturierte Bilder zu vermeiden, wie (andererseits) 
geradezu verzweifelt nach Bildern gesucht wird, die es 
festzuhalten und zu durchleiden lohnt. Als charakteristi -
sches Problem hebt sie das »Ein- und Auskuppeln« in un-
terschiedliche Identi täten und Lebenswelten heraus, das 
den Lebensalltag heute charakterisiert (Fitzek, 1998).
Um dem entgegen zu wirken, ergreift  die Menschen der 
Gegenwartskultur eine Gegenbewegung, die der Vielfäl-
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ti gkeit und dem bunten Durcheinander etwas Einheitli-
ches entgegenzusetzen sucht. Mit unserer Fragestellung 
machten wir uns auf die Suche nach den Erwartungen der 
Menschen an das »Ganzheitliche« auf dem Jakobsweg 
(das Englische bindet im Begriff  »Whole«, »Ganzheit“« 
und »Heil/Heilung« unmitt elbar aneinander). Ihre Erwar-
tungen und Erfahrungen untersuchten wir mit Hilfe von 
Akti onsforschung, indem wir uns sprichwörtlich mit den 
Pilgern auf den Weg machten und auf und zwischen den 
Stati onen des Jakobsweges Feldbeobachtungen und Tie-
feninterviews durchführten. 

3. Methodisches Vorgehen
Für unsere Studie wählten wir den kulturpsychologischen 
Forschungsansatz, der die Menschen in ihrer Lebenswelt 
abholt, ihnen Gelegenheit gibt, sich das eigenen Erleben 
erzählend und refl ekti erend zu erschließen und Erwar-
tungen an bzw. Erfahrungen mit dem Wandern auf dem 
Jakobsweg im Dialog zu vergegenwärti gen. Uns war wich-
ti g, den seelischen und spirituellen Zusammenhang des 
Laufens und Sinnens in seinen verschiedenen Facett en 
kennen zu lernen und mit einem möglichst sensiblen und 
anpassungsfähigen Forschungsinstrument zu erfassen. 
Unser Zugang zum Feld sollte den Intenti onen und Erfah-
rungen der Wandernden gerecht werden. Das ging nur, in-
dem wir uns selbst ins Feld der Reise wagten und uns mit 
den Teilnehmern an unserer Untersuchungen auf dem Ja-
kobsweg bewegten. Deshalb ist unser Material unterwegs 
entstanden, auf den Stati onen des Jakobsweges, in einem 
oft  mehrfachen Kontakt zu den Wandernden, denen wir 
an verschiedenen Stellen der Strecke und in unterschied-
lichen Sti mmungen ihres persönlichen Weges begegnet 
sind. Beim kulturpsychologischen Forschen liegt der Fokus 
nicht in der Erfassung möglichst vieler objekti vierbarer 
Daten zum Zweck quanti fi zierbarer Aussagen, sondern 

in einer möglichst sensiblen Erfassung der psychologisch 
relevanten Sinnzusammenhänge. Wir gehen davon aus, 
dass Handlungsmoti ve oft mals nicht off en erkennbar sind, 
sondern aus Ansichten, Erzählversionen und Sti mmungs-
verhältnissen der Betroff enen herausgeschält werden 
müssen. Die psychologische Feldanalyse gleicht einer ge-
meinsamen Forschungsreise, die Muster und Strukturen 
Stück um Stück modelliert.

Vom Standpunkt einer Kulturpsychologie her resulti eren 
die Zusammenhänge des Erlebens und Verhaltens nicht 
aus dem psychologischen Profi l von Einzelpersonen (Indi-
viduum, Charakter), vielmehr aus der Beschaff enheit von 
personenübergreifenden Wirkungseinheiten. »Subjekt« 
des Geschehens ist nicht der Einzelne, sondern der Rah-
men, der das Erleben und Handeln der Menschen von Fall 
zu Fall – hier auf dem Jakobsweg – besti mmt. Die Erwartun-
gen an und die Erfahrungen mit dem Jakobsweg sind die 
»Wirkungseinheit«, die das Ziel der kulturpsychologischen 
Analyse bildet. Die morphologische Psychologie versteht 
»Wirkungseinheiten« als gestalthaft e Sinngebilde, die 
über einen beschreibenden Zugang zugänglich gemacht 
werden können. Als »Gestalt- und Verwandlungslehre« 
orienti ert sich die Morphologie – statt  an der Sammlung 
und Zusammenfügung von persönlichen Erfahrungen – an 
der schritt weisen Herausarbeitung einer möglichst »dich-
ten«, das Individuum übergreifenden Sinngestalt des 
Erlebens durch die verschiedenen (Einzel-)Perspekti ven 
hindurch im Hinblick auf Analogien, Überschneidungen, 
Abweichungen und Drehgrenzen. Die Angemessenheit 
der Methode wird, weil sie den Gegenstand nicht als ob-
jekti ves Gebilde auff asst, auch nicht nach objekti vierba-
ren Gütekriterien sichergestellt (Reliabilität und Validität), 
sondern durch die Sachgerechti gkeit des Vorgehens im 
Hinblick auf die untersuchte Wirkungseinheit (Wurden 
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die psychologisch bedeutsamen Aspekte erfasst?) und 
die Vollständigkeit der Beschreibung hinsichtlich der re-
konstruierten Sinngestalt (Wird ein strukturelles Ganzes 
mit verschiedenen aufeinander verweisenden Aspekten 
deutlich?).

Die morphologische Datenerhebung geht immer vom 
Erleben aus und mustert die durchgeführten Einzelinter-
views im Hinblick auf gemeinsame Sinngestalten. Die In-
terviews folgen nicht etwa einem festgelegten Fragenka-
talog, sondern lassen Raum für die Entdeckungsreise von 
Interviewern und Befragten. Dazu dienen narrati ve und 
intensivierende Fragetechniken, die unbemerkte Aspekte 
des Untersuchungsgegenstandes mithilfe dehnender, va-
riierender und gegensteuernder Fragetechniken über die 
Grenzen der Konventi on ausdehnen. Für eine ganzheit-
lich-psychologische Darstellung des Gegenstands reicht 
eine verhältnismäßig geringe Anzahl von Tiefeninterviews 
aus (wir führten auf zwei Erkundungen insgesamt 8 Inter-
views mit Wandernden durch). 

Bei der Datenauswertung werden die in den Tiefeninter-
views aus dem konventi onellen Selbstverständnis heraus-
gebrochenen Sinnmomente nach ihrer psychologischen 
Ordnung zusammengestellt. Die Beschreibung erfolgt zu-
nächst für jedes Einzelinterview getrennt, indem die ge-
genstandsspezifi schen Aussagen und Tendenzen im Inter-
view nebeneinander gestellt und in Beziehung gebracht 
werden. Im Anschluss werden die Einzelbeschreibungen 
im Hinblick auf eine gemeinsame Struktur der themati -
sierten Wirkungseinheit zusammengeführt. Die psycho-
logische Beschreibung ist insofern von Anfang an mehr 
als nur eine kondensierte Bestandsaufnahme von Daten. 
Sie löst sich von den intendierten Meinungen und ordnet 
die Aussagen nach gestaltanalogen Verhältnissen – nach 

dem, was jeweils zusammenpasst, was sich fortsetzt, wo 
sich Gegenläufe ankündigen und wo Widerspruch deut-
lich wird. Die Präsentati on der Untersuchungsergebnisse 
in der alle Einzelbefunde vereinheitlichenden strukturier-
ten Beschreibung geschieht vorzugsweise in der Form 
eines »Zitatenteppichs«, in dem Aussagen aus verschie-
denen Tiefeninterviews ihrem Stellenwert im Gefüge des 
Ganzen entsprechend zusammengestellt sind.

Morphologische Untersuchungen arbeiten ihre Daten in 
mehreren »Versionen« von Beschreibung heraus. Dabei 
werden die übereinsti mmenden Grundzüge der befrag-
ten Wirkungseinheit zunächst in einer gemeinsamen 
Grundqualität verdichtet. Im Anschluss wird ein Wir-
kungsraum aufgespannt, in dem in dem sich verschiedene 
Sinndimensionen gegenseiti g abstützen, ergänzen oder 
auch herausfordern. Das morphologische Hexagramm hat 
sich als nützliches Suchraster bewährt, nach dem der Wir-
kungsraum spezifi scher Wirkungseinheiten kategorisiert 
werden kann. Es sorti ert die Befunde im Hinblick auf wie-
derkehrende Tendenzen: des Habens und Haltens (»An-
eignung«) und des Anders-Werdens (»Umbildung«), des 
Tuns und Machens (»Einwirkung«) und des Eingliederns 
(»Anordnung«), des Wünschens und Wollens (»Ausbrei-
tung«) wie des Könnens und Sicherns (»Ausrüstung«). 
Sie werden im Hinblick auf konkrete Wirkungseinheiten 
jeweils spezifi sch benannt (s.u.).
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4. Empirische Auswertung

4.1. Grundqualität: Alltags-Kompass
Wenn Menschen über Erwartungen an bzw. Erfahrungen 
mit dem Jakobsweg berichten, kommen sie über kurz 
oder lang auf ihr Leben zu sprechen. Viele erleben ihre 
Lebensumstände als wenig kongruent, scheinen Grund-
sätzliches aus dem Blick verloren zu haben. Im Chaos 
einer ungefügten Lebenswelt entsteht das Verlangen 
»wegzulaufen«, sich der Konfrontati on der ungeklärten 
Verhältnisse zu entziehen. Gegenüber blinder Flucht er-
schließt sich mit dem Jakobsweg eine Alternati ve: Statt  
wegzulaufen, lässt sich hier ein »Weg laufen«, der positi -
ven Sinn generiert. Der Lauf ist zentriert auf einen Anfang, 
eine Strecke, ein Ende, verschiedene, mehr oder weniger 
ausdehnbare Etappen, eine konstante Himmelsrichtung 
(am Ende meistens die sprichwörtliche Kompassrichtung 
Nord-Nord-West). Santi ago ist mehr als ein geografi scher 

(oder spiritueller) Ort am Ende des Weges, symbolisch 
zeigt es an, dass dem Loslaufen ein Ziel entgegenkommt.

Wie ein roter Faden zieht sich der Gedanke durch die Tie-
feninterviews, der Jakobsweg habe etwas vom Lebens-
weg. Ein Pilger beschreibt es so: »Der Camino ist wie das 
Leben. Wie ein Lebensbild. Wenn der Jakobsweg eine Per-
son wäre, wäre sie herausfordernd, nimmt einen an die 
Hand und macht es einem aber auch nicht leicht« (IB7)*. 
Wiederkehrende Analogien zum »Lebensweg« zeigen, 
dass die Ausrichtung über das Geschehen vor Ort hinaus 
Orienti erung und Halt verspricht, die im Alltag verloren 
gegangen scheinen. Wie eine Person begleitet der Jakobs-
weg mit Anspruch, Zuspruch, Trost, gibt einem immer 
wieder »Hinweise«, »fordert« einen zur Leistung heraus. 
Weit über die Richtung des Weges erweist sich das Wan-
dern auf dem Jakobsweg als Alltags-Kompass, der langfris-
ti ge Orienti erung und Halt verspricht. 

Einwirkung Ausbreitung

AusrüstungAnordnung

Aneignung Umbildung
Hexagramm

Abbildung 1: Allgemeine Tendenzen im Wirkungsraum (nach Salber, 2006)

05

Der Jakobsw
eg als Alltagskom

pass

28* Wörtliche Zitate aus den Interviewbeschreibungen=IB



4.2.1. Auf den Weg bringen
Wenn man sich auf den Weg begibt, geht es zunächst um 
die Frage, was dafür mitzunehmen ist. Quanti tät und Qua-
lität des Mitgebrachten fallen je nach Belieben ganz unter-
schiedlich aus. Was bei manchen Pilgern eine langwierige 
Vorbereitung voraussetzt, fällt bei manch anderem eher 
spontan aus, es wird mitgenommen, auf was nicht ver-
zichtet werden kann. Man packt seinen Rucksack mit all 
seinen sieben Sachen, die einem helfen sollen, die Reise 
ins Ungewisse möglichst reibungslos (wenn auch nur auf 
den ersten Blick) zu meistern. Mitgetragen werden aber 
auch Gedanken, Wünsche und auch Sorgen, die ebenfalls 
Platz im Rucksack fi nden.

Ein Wunsch macht sich breit, etwas auf dem Weg auszu-
tragen. Das wandert sprichwörtlich in den Rucksack, man 
hat es dabei, es geht den Weg mit, drückt schwer oder 
wird allmählich abgeschütt elt. Während man die Land-
schaft  um sich herum anschaut, wird auch die Seelenland-
schaft  durchwandert, wird betrachtet, was an Gedanken, 
Wünschen, Sorgen mitgenommen wird. In den Interviews 
zeigte sich, dass ausnahmslos jeder Proband und Pilger et-
was ganz Eigenes mit auf den Weg nahm um es zu durch-
leben: »Die Angst vor Hunden steht für mich symbolhaft  
für die Angst vor dem Unvorhersehbaren im Alltag« (IB1). 
Die Angst vor dem Unvorhersehbaren wird hier sprich-

Aufbrechen Raum schaffen

DurchwandernRhythmisieren

Auf den Weg 
bringen

Entgegen 
kommen lassen

Alltags-Kompass

Abbildung 2: Spezifi sche Tendenzen der Wirkungseinheit »Jakobsweg«

4.2. Wirkungsraum: Psychologische Grundlagen 
des Umgangs mit dem Jakobsweg05
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wörtlich auf den Weg gebracht. Mit ihr soll etwas passie-
ren. Sie soll mit mir auf dem Weg ein Schicksal erleiden, 
erträglich werden, anders angeschaut werden können. Ist 
beim einen die Angst vor dem Ungewissen, Unvorherseh-
baren im Gepäck, so meldet sich bei anderen die Furcht 
vor der bevorstehenden Selbstständigkeit oder die Trau-
er um den verstorbenen Sohn. Alle Pilger beschäft igt ein 
Thema, gelegentlich auch nur die Frage, was verarbeitet 
oder bearbeitet werden möchte.

4.2.2. Entgegen kommen lassen
Die Wanderer beschäft igt aber nicht nur das Mitgebrachte, 
sondern auch, was ihnen auf dem Weg entgegen kommt. 
Akti v gehen die Pilger auf Orte, Dinge, Menschen zu und 
lassen sich zugleich vom Zufall des Entgegenkommenden 
überraschen. Sie lassen etwas auf sich zukommen, was sie 
auf der anderen Seite aber auch erwarten und anstreben. 
Sie möchten Neues entdecken und gleichzeiti g möchten 
sie von Neuem entdeckt werden: »Das Laufen, die Begeg-
nungen mit unterschiedlichen Menschen, dem Gegen-
wind, die Vielfälti gkeit auf dem Camino und im Fokus die 
Heilung« (IB5).

Die Naturschönheit ist ein wichti ger Aspekt des Entge-
genkommenden. Diese zeigt sich in unberührten Tälern, 
ehrfürchti gen Berglandschaft en, einer Vielzahl an pracht-
vollen Blumenwiesen und dem (Mit- oder Entgegen-) 
Strömen von klaren Bächen. Ebenfalls kommt dem Pilger 
das festgelegte Ziel, wenn auch nur etappenweise, ste-
ti g näher.  Das Entgegenkommende können aber genau-
so Begegnungen mit Menschen sein oder sogar mit sich 
selbst. Der Pilger möchte auch sich selbst ein Stück weit 
entgegen kommen und es sich zugleich nicht nehmen las-
sen, alles von ganz allein auf sich zukommen zu lassen. In 
der Begegnung mit sich selbst können Zukunft spläne ma-
nifesti ert und Anregungen der Veränderung für den Alltag 

herauskristallisieret werden. So entdeckte eine Probandin 
beispielsweise auf dem Weg eine fürsorgliche »Sti mme 
in sich selbst«, die in einem liebevollen Ton zu ihr sprach 
und sie ermahnte, wenn sie zu viel von ihrem Körper ver-
langte und sie auch lobte, wenn sie einen schwierigen An-
sti eg gemeistert hatt e. Diese Sti mme, so beschreibt die 
Probandin, hat ihr »einen intensiveren Kontakt mit sich 
selbst ermöglicht« und zeigte ihr neue Seiten an sich, die 
sie immer schon gerne gesehen hätt e (IB2). 

4.2.3. Aufb rechen
Der Aufb ruch steht nicht einfach nur für das Loslaufen von 
einem Ort zum anderen. Nach Kafk a beteutet er immer 
schon ein »Weg-von-hier« (Kafk a, 2012, 72), ein Aufma-
chen, Akti vieren im Hinblick des Weg-von bzw. Hin-zu. Die 
Entschiedenheit, die im Alltag oft  fehlt, wird mit dem Auf-
bruch spürbar und konkret. Der Aufb ruch ist aber auch ein 
Aufb rechen und Aufspalten des Alltages und der selbst 
auferlegten Konventi onen, die ihn begleiten. Im Aufb ruch 
werden Grenzen neu defi niert, es wird entschieden, was 
zu tun ist, und es wird gehandelt: »Ich möchte nicht in den 
Zwang kommen mich nach jemandem richten zu müssen, 
was das Tempo angeht. Ungebunden, selbstbesti mmt, 
keine Kompromisse eingehen müssen und nicht mit ande-
ren planen müssen« (IB7).

Aufb ruch verkörpert Stellungnahme und das »Sich Trau-
en« (IB2) auch Wagnisse einzugehen. Ein Wagnis bedeu-
tet aber auch Verantwortung für die eigene Entscheidung 
zu übernehmen und sich durchzusetzen, wenn es gefragt 
ist. Wo sonst ein höfl icher Auft ritt  angemessen ist, wird 
auf dem Jakobsweg eine Klärung der eigenen Positi on 
sichtbar. »Ich bin hier um es zu Ende zu bringen« (IB2) 
und »Ich bin stolz darauf, den Mann stehen gelassen zu 
haben« (IB1).
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Die Äußerungen der Wandernden deuten nur an, welche 
Tragweite dem Aufb ruch zukommen kann. Entscheidun-
gen zu treff en, sich ständig zu fragen, wo und wie Stel-
lung bezogen werden muss, das macht einen großen Teil 
des Jakobsweges aus. Und es macht diesen Weg durch-
aus nicht nur besinnlich. Zuweilen werden andere Pilger 
stehen gelassen, Meinungen laut geäußert, die sonst zu-
rückgehalten worden wären, und es wird um den richti -
gen Weg gestritt en, der sich trotz vorgegebener Strecke 
individuell gestaltet.

4.2.4. Rhythmisieren
Wo der Alltagsrhythmus aus dem Takt gekommen ist, bie-
tet der Jakobsweg dem Pilger Strukturierung und einen 
ganz neuen Takt. Das beginnt schon beim Tagesablauf, 
der die zu erledigenden Dinge klar vorgibt. So startet bei-
nahe jeder Pilger in der Früh mit einem Frühstück, packt 
seinen Rucksack und begibt sich auf die anstehende Ta-
gesetappe. Unterwegs können dann Bekanntschaft en ge-
schlossen, Pausen gemacht werden, und schlussendlich 
muss ein Bett  in einer Unterkunft  gesucht werden. Dort 
angekommen können die Wanderer sich dann die schwe-
ren Schuhe ausziehen und sich ganz der Ruhe nach dem 
anstrengenden Marsch widmen.

Wie aber genau die Verteilung dieser Aspekte aussieht, 
entscheidet jeder Pilger individuell. Jeder für sich testet 
aus, wie weit und wie schnell gelaufen wird. Dabei kann 
jeder sich so lange ausprobieren, bis der passenden und 
für sich richti gen Rhythmus gefunden ist. Der Pilger macht 
Erfahrungen mit dem Zu-schnell-laufen, mal zu viele, mal 
zu wenige Pausen gemacht werden, aber in der Regel fi n-
det sich schnell ein passendes Tempo. Wurde schließlich 
ein Rhythmus gefunden, dann lässt es sich vor dem Hin-
tergrund des steti gen »Links, Rechts, Links, Rechts, Links, 

Rechts« ganz den Gedanken und Träumereien hingeben 
oder auch dem Phänomen des meditati ven Nichts-Den-
kens. 

Der Rhythmus stellt ein Ordnungsgefüge bereit, mit dem 
es sich wohl fühlen lässt: »Vielleicht stolpere ich und 
mein Herz dann weniger« (IB2). Der neue Rhythmus soll 
möglichst den eigenen Alltag und sogar das eigene Herz 
regulieren. Durch die Möglichkeit einer neuen Geschwin-
digkeit und eines neuen Rhythmus scheint es vielen Pro-
banden möglich, ihr Konstrukt des Alltags zu entschleu-
nigen und somit sogar Probleme wie Herzstolpern oder 
Stress zu vermeiden.

4.2.5. Raum schaff en
Im Alltag zu Hause ist es für die meisten eher ungewöhn-
lich, den ganzen Tag an der frischen Luft  zu sein, die Frei-
heit zu haben, die Gedanken kreisen zu lassen und das in 
vollen Zügen zu genießen. Durch die Hekti k im Alltag las-
sen es die Gegebenheiten kaum zu, Gedanken zu Enden 
zu denken, Entwürfe für das eigene Leben zu machen und 
sich selbst Freiraum zu geben. Der Tag des Pilgers spielt 
sich dagegen fast vollständig in der Natur ab, lässt ihn frei 
atmen und seine eigenen Räume gestalten.

Auf dem Jakobsweg wird ein Raum geschaff en, den es in 
dieser Art für viele nie zuvor gegeben hat, in dem völlig 
neue Probleme auft auchen oder Verbindungen mit einer 
Transzendenz, einer höheren Ebene gesucht werden, die 
durch diese Probleme hindurch hilft . Im Raumschaff en 
wird ein neuer Kontext zur eigenen Lebenslage gefunden. 
Der Pilger setzt sich mit Seiten und Facett en des Lebens 
auseinander, die nie zu Ende gedacht wurden, mit Gedan-
ken und Gefühlen, mit denen sich zuvor nicht beschäf-
ti gt wurde oder konnte. Nach Wilhelm Salber wird beim 

05

Der Jakobsw
eg als Alltagskom

pass
31



Wandern »eine Blase ausgebreitet« (Salber, 1991, 72), 
die schwere Gedanken sprichwörtlich nach oben auswei-
tet. Das kann bei manch einem Pilger die Suche oder die 
Intensivierung der Verbindung zu Gott  sein. Bei anderen 
weitet sich der Dialog mit sich selbst: »Unter dem Begriff  
Selbsterfahrung verstehe ich mehr von mir zu sehen oder 
gezeigt zu bekommen und meine körperlichen Grenzen zu 
sehen« (IB1). Eine Pilgerin beschreibt die Tatsache, dass 
sich in ihrem Kopf zwei Parteien gebildet haben, die wäh-
rend des Laufens in Kontakt geraten: »So bin ich mit mir 
selbst im Dialog. Das Gespräch mit mir ordnet meine Di-
aloge ein Stück weit und liefert mir auch nachhalti g Stoff  
zum Nachdenken« (IB2). Es werden Fragen wie »Wer bin 
ich? Wo ist mein verstorbener Sohn, Colja jetzt? Ist das 
Besti mmung? Gibt es Gott  überhaupt?« (IB5). 

Der Raum, der geschaff en ist, bietet den Pilgern auf dem 
Weg Sicherheit, Verbundenheit mit sich selbst und einen 
Kontext, in dem man in einen intensiven Austausch gerät, 
ob nun mit der eigenen Person, mit einer höheren Macht 
oder mit seinen Problemen. 

4.2.6. Durchwandern
Die körperlichen Anstrengungen des Laufens, die zurück-
gelegte Strecke und die Last der Ausrüstung lassen die Pil-
ger sehr deutlich ihren Körper spüren. »Es ist ein ständiges 
Kämpfen und Leiden müssen, denn wenn alles gut wäre, 
dann würden wir nicht über das Leben nachdenken« 
(IB7). Es fl ießt der Schweiß, es schmerzt an allen Stellen 
des Körpers, die Last wird bei jedem Meter schwerer und 
deutlich spürbarer: »Auf dem Jakobsweg ist die Anstren-
gung immer präsent« (IB7). Der Wanderer knickt um, be-
kommt Druckstellen, Blasen und andere Blessuren. »Das 
Zusammenspiel der Ausrüstung und der Last des Körpers 
sind für mich eine Art, mich zu erden und bodenständig 

zu bleiben“ (IB2), aber es kommt auch vor, dass die Last zu 
schwer wird und sich Angst breit macht, die Kraft  könnte 
nicht reichen: »Ich stolperte heft ig, sodass ich mein Knie 
aufschlug. Es war schon später Nachmitt ag und meine 
Kraft  war ebenfalls ausgeschöpft . Ich hatt e Angst, dass ich 
alleine im Wald übernachten muss. In dieser Situati on war 
Angst meine größte Moti vati on« (IB7).

Der Aspekt des Durchwanderns greift  eine dem »Raum 
Schaff en« entgegen gesetzte Tendenz auf, die Salber da-
rin verortet, es sei nöti g »die Blase vom Kopf in die Füße 
zu bekommen« (vgl. Salber, 1991, 72). Die Öff nung der 
Gedanken, Gefühle, Ängste »im Kopf« ist off enbar nur 
möglich, wenn die Probleme unter Schmerzen durchwan-
dert werden. Die Blasen werden zu schmerzhaft en Beglei-
tern, die Probleme erlebbar machen. Sie schmerzen, sie 
drücken, sie werden in einer Intensität durchlitt en, wie es 
mit den Problemen im Alltagskontext nie möglich (oder 
gewünscht) wäre. 

Indem sich der Pilger den Schmerzen stellt, werden die 
Leiden aber auch bezwungen. Mit jedem Schritt  werden 
sie ein Stück weiter überwunden. Der Interviewpartner 
mit der Angst vor Hunden drückt es so aus: »Es gibt mir 
ein gutes Gefühl jedes Mal wieder an den Hunden vor-
beizugehen, auch wenn sie mir jedes Mal wieder Angst 
machen« (IB1). 

5. Zusammenfassung 
Was ist angesichts der gegenläufi gen Wirkungszüge nun 
aber das Ganzmachende und Heilende am Jakobsweg? 
Im Überblick über die geführten Interviews stellte sich 
heraus, dass sich die Wandernden auf dem Jakobsweg 
wenn auch auf unterschiedliche Art allesamt neu ausrich-
ten und die alltäglichen Gegebenheiten, die aus dem Takt 
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geraten sind, zusammenbringen wollen, damit es sich im 
Alltag wieder rund anfühlt. Dabei werden die Komfortzo-
nen des bequemen Lebens bewusst verlassen, um über 
Anstrengungen  und Stolpersteine in eine selbst besti mm-
te Gesamtordnung (Harmonie) zurückzufi nden. Das Le-
ben kann/soll wie ein Orchester zusammenklingen. Das 
Orchester des Alltags, mit seiner Vielzahl an Instrumenten 
und Einfl üssen, wird auf dem Jakobsweg gleichsam neu 
gesti mmt und lässt eine (bestenfalls) harmonische Melo-
die erklingen. 

Den Misstönen und Disharmonien des Alltages setzt der 
Kompass des Jakobswegs eine klare Melodie entgegen. 
Sie soll im Kreuz und Quer des modernen Lebens einen 
erkennbaren Auft akt geben, ihn nachhalti g prägen. In ihr 
soll die Vielfalt der persönlichen Moti ve durch ein Leit-
moti v zusammengehalten werden, das Start und Ziel, 
Aufb ruch und Ankommen, Strapazen und Erholung zu-
sammenbringt. »Ich möchte nicht in den Zwang kommen, 
mich nach jemanden richten zu müssen, was das Tempo 
angeht. Ungebunden, selbstbesti mmend, keine Kompro-
misse eingehen müssen und nicht mit anderen planen 
müssen.« (IB7).

Diese Entschiedenheit wird in der zerfahrenen Gegen-
wartskultur wie eine Verheißung wahrgenommen, denn 
das »Aufb rechen« und »Ankommen« scheint im mo-
dernen Lebensalltag aus dem Takt gekommen zu sein. 
Das ständige »Ein- und Auskuppeln« in verschiedenen 
Lebensentwürfen und die Herausforderung, jederzeit 
alles sein zu können und leisten zu müssen, werden im 
Jakobsweg kontrasti ert durch die Chance, dem infl ati onä-
ren Bildangebot zu entkommen und sich auf ein einzelnes 
konzentrieren zu können. Es wird ein symbolischen Raum 
geschaff en, der den (All-) Tag mit einem einheitlichen 

Setti  ng versorgt, mit wirklichen Anfängen und wirklichen 
Enden. Was alltäglich aus der Reihe tanzt, kann auf dem 
Jakobsweg in »Einklang« gebracht werden. Viele unter-
schiedliche Komponenten leisten dafür einen polypho-
nen Beitrag: »Dieser Fokus, den ich auf dem Jakobsweg 
besonders wahrnehme, entgleitet mir oft  in meinem All-
tag. Nachdem ich zurück zu Hause war, habe ich versucht 
den Fokus noch länger anhalten zu lassen, aber er rückt 
immer mehr in den Hintergrund, wenn der Alltag einen 
wieder einholt – ein Anlass, einen neuen Anlauf zu neh-
men.« (IB7)  
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Heilung braucht Zeit

06 »Heilung braucht Zeit« – und andere 
Zusammenhänge auf dem Jakobsweg
 
Eine Korrelati onsstudie zur Erfassung von mög-
lichen psychologischen Einfl ussfaktoren auf die 
Moti vati on der Pilger

von Vivien Chopurian und Christi ne Kästel

»Der Weg ist das Ziel« – diese Aussage, so klischeehaft  
sie auch klingen mag, trifft   auf eine besti mmte Gruppe 
von Pilgern besonders zu. Die bisherige Forschung spie-
gelt das Interesse am Jakobsweg wider und erlaubt ein 
grundlegendes Verständnis der Moti ve. Die Einfl üsse 
des Selbstwertes, der Persönlichkeit, der Religiosität 
und der Dauer des Weges werden dabei wenig bis gar 
nicht berücksichti gt. Auf der Grundlage dieser Arbeit 
soll eine Spezifi zierung interessanter Fragestellungen 
für die künft ige Forschung und den Einsatz im klinischen 
Bereich ermöglicht werden. Ebenso steht eine Annähe-
rung an den gemeinsamen Nenner von Auff assungen der 
Pilger im Vordergrund. Um dies zu betrachten, wurden 
die Selbstkonzepte von 196 Pilgern auf dem Jakobsweg 
mit quanti tati ven Methoden untersucht. Die Ergebnisse 
zeigen, dass der Prozess der Heilung oder Selbstf indung 
Zeit braucht – und dass intrinsische Religiosität keinen 
Zusammenhang zu anderen psychologischen Konstruk-
ten hat.

1. Einleitung
Der Jakobsweg ist in Medien, Studien und auch in der 
Tourismusbranche ein immer wiederkehrendes Thema 
(Gamper, 2012; Nicolay, 2006; Schweizer, 2009). Berichte 
und Studien gibt es mitt lerweile viele über den »Camino«, 

doch die individuellen Eigenschaft en der Pilger aus der 
Sicht von psychologischen Konstrukten stehen bisher we-
niger im Mitt elpunkt. Die Forschung auf dem Jakobsweg 
ist losgelöst vom Alltag, von jeglichem Stress der Berufs-
welt, des typischen Familienlebens und auch von materi-
ellen Gegenständen (Nicolay, 2006). Der Weg bietet somit 
die Chance, sich auf eine besondere Art und Weise mit 
sich selbst auseinanderzusetzen. Ob eine besondere Art 
der »Heilung« und Selbstf indung stattf  indet und vor allem 
von welchen Faktoren dies beeinfl usst wird, soll in dieser 
Studie erforscht werden. 

Ein wiederkehrendes Forschungsthema ist die Moti vati on 
der unterschiedlichen Pilger (Filipp, 2012; Gamper, 2012). 
Deskripti ve Daten und Indikatoren der Religiosität werden 
in diesem Zusammenhang häufi g miterfasst. Filipp (2012) 
beschäft igt sich außerdem mit den Veränderungen, die 
die Pilger während des Laufens erleben und damit, wie 
dies rückblickend das Wohlbefi nden der Pilger beeinfl usst 
hat. Hierbei wird betont, von welchem großen Interesse 
psychologische Konstrukte im Zusammenhang mit der 
Forschung auf dem Jakobsweg sind. 

Ob es einen besti mmten Typ »Pilger« gibt, der mit spe-
ziellen Persönlichkeitseigenschaft en oder Moti ven in 
Beziehung steht, soll in dieser Studie näher beleuchtet 
werden. Welche Rolle die einzelnen Moti ve, die Religiosi-
tät und auch der Selbstwert bei dem Bestreiten des We-
ges spielen, ist ebenso von Interesse. Die Arbeit ist dazu 
wie folgt aufgebaut: Im nächsten Abschnitt  werden die 
grundlegenden Begriffl  ichkeiten defi niert, u.a. Moti vati -
on, intrinsische Religiostät, Persönlichkeit und Selbstwert. 
Aus diesem Überblick werden Hypothesen abgeleitet. An-
schließend erfolgt die Beschreibung der Datenerhebung 
und -auswertung. Die Ergebnisse werden im nächsten 
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Abschnitt  dargestellt und interpreti ert. Die Arbeit schließt 
mit einer Zusammenfassung.

2. Konzepti onelle Verortung 
Ziel des folgenden Abschnitt es ist es zunächst, die für die 
Studie wichti gsten Begriffl  ichkeiten zu defi nieren und ab-
zugrenzen. Dazu werden sowohl psychologische Konstruk-
te verwendet, als auch bereits bestehende Forschungsan-
sätze bezüglich des Jakobsweges beleuchtet. 

Moti vati on 
Moti vati onsforschung zum Jakobsweg hat eine lange Tra-
diti on. Viele Studien befassen sich mit den unterschiedli-
chen Tendenzen, den Weg zu beschreiten (Dähler, 2009; 
Gamper/Reuter, 2012; Krautwurst, 2008). Der Begriff  
Moti vati on hat seinen Ursprung im lateinischen Wort 
»movere« und bedeutet »sich bewegen, sich regen, sich 
rühren«. Es ist eine Kraft , die einen dazu bewegt zu han-
deln und gibt Anreize, zielgerichtetes Verhalten durchzu-
führen und aufrechtzuerhalten (Rudolph, 2008). Sowohl 
emoti onale, voliti onale als auch situati ve Merkmale sind 
daran beteiligt. Die aktuelle Moti vati on ergibt sich aus un-
terschiedlichen Moti ven und situati ven Aspekten. Moti ve 
bilden dabei zeitstabile Merkmale, überdauernde Vor-
lieben. Die Moti vati on hingegen ist der variable Aspekt 
der Handlungsbereitschaft  und auf einen besti mmten 
Zeitpunkt fi xiert (Stangl, 2016). Viele der Pilger wandern 
mehr als 14 Tage und bewälti gen dabei viele hundert Ki-
lometer. Es stellt sich die zentrale Frage, warum so viele 
Pilger diese Strapazen auf sich nehmen? 

Vorbeck (2011, 22) befasst sich mit ebendieser Fragestel-
lung: »In einer Welt voller vermeintlicher Freiheiten tut 
es gut, einen vorbesti mmten Weg zu gehen mit festge-
legten Stati onen, auf denen innegehalten werden kann.« 

Der Jakobsweg wird damit eine Leitlinie in einem sonst 
unruhigen Leben. Den Pilgern bietet er eine Auszeit vom 
Alltag und eine Loslösung von Rollenbildern. Auch spielt 
das gesteigerte Interesse des Individuums an sich selbst 
und seinen Gedanken eine Rolle. Laut einer Umfrage des 
Magazins P.M. Guide (2008) sti mmen 45% der Befragten 
dem Moti v der Selbstf indung und 22% »Rat und Rett ung 
aus einer Krisensituati on« zu. Auch das Moti v »Gleichge-
sinnte kennenlernen« wird mit 57% bestäti gt. 

Neben Moti ven wie »Abenteuer und Kultur erleben«, »ei-
nen Ausbruch aus dem Alltag fi nden« und »sich auf die 
Suche nach sich selbst begeben«, ist auch »das Ziel, San-
ti ago zu erreichen« ein zentrales Moti v in vielen Studien 
(Dähler, 2009; Saamen, 2010). Bei Saamen (2010) wird 
»das Ziel« als grundlegende Moti vati on gesehen. Dieses 
Moti v sollte den nöti gen Anreiz bieten, mit gesteigertem 
Ehrgeiz Santi ago zu erreichen.

Neuere Forschungen betrachten die traditi onellen Moti -
ve, die eng im Zusammenhang mit der Geschichte und Re-
ligion des Jakobsweges stehen, als eher bedeutungslos für 
die Pilger (Gamper/Reuter, 2012). Gamper/Reuter (2012) 
sprechen von einem Wandel zur »spirituellen Sinnsuche«. 
Knoblauch (2009, 110) beschreibt dies als »Vermischung 
religiöser und populärkultureller Elemente«. 

Intrinsische Religiosität
Durch den »Trend Pilgern« scheint die religiöse oder 
christliche Bedeutung des Jakobsweges in den vergange-
nen Jahren in den Hintergrund gerückt zu sein. Grundsätz-
lich nimmt der Anteil der Gläubigen ab, doch bleiben die 
kulturgeschichtlichen Hintergründe einiger religiös mo-
ti vierter Pilger bestehen. Ein Beispiel dafür ist, dass das 
Grab  des  Apostels   Jakobus   nach  wie  vor  als  das  Ziel
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gesehen wird (Gamper/Reuter, 2012). Mit dem Begriff  
»Spiritualität« wird in psychologischer und medizinischer 
Literatur das heuti ge pluralisti sche Bild des Glaubens be-
zeichnet, das auch nicht-konfessionelle oder gar nichtreli-
giöse Haltungen umfasst und ihnen einen quasireligiösen 
existenziellen Mehrwert zuschreibt (Klein/Albani, 2007). 
Doch bestäti gen Pati entenbefragungen, dass daneben 
weiterhin »religiös« und »gläubig« in der westlichen Welt 
der gängige Begriff  ist und der »Spiritualität« vorgezogen 
wird (Ostermann et. al., 2004), so dass der Schwerpunkt 
auf die Erfassung des Konstrukts »Religiosität« gelegt 
werden kann.

Der umfassende Gedanke hinter einer Begriff sklärung ist 
das unterschiedliche Ausleben von Religiosität. Unter-
schieden wird hier zwischen intrinsischer und extrinsi-
scher Religiosität, wobei letztere religiös orienti ertes Han-
deln, also zum Beispiel Gott esdienstbesuche meint. Hier 
stehen die Teilnahme in der Gemeinde, die Betonung der 
sozialen Unterstützung und nach außen vertretene, sicht-
bar gemachte religiöse Zugehörigkeit im Vordergrund. 
Allport/Ross (1967) dehnen den Begriff  sogar so weit, 
dass laut ihrer »extrinsic religiosity scale« Menschen mit 
extrinsischer Moti vati on Religion als Mitt el zum Zweck 
betrachten, um nichtreligiöse Ziele zu erreichen (z.B. im 
Wahlkampf) und sich selbst zu rechtf erti gen (Albani et 
al., 2004). Intrinsische Religiosität umschreibt statt dessen 
eine innere Haltung ähnlich der »Spiritualität«, einer in-
dividuellen transzendentalen Erfahrung. Außerdem prägt 
sie die Lebensgestaltung durch einen ti efen Glauben an 
eine Gott heit (Fuchs, 2000). 

Befunde von diversen Metanalysen zu Religiosität und 
Selbstkonzept  zeigen ein eher heterogenes Bild: Während 
einige Korrelati onsstudien schwach positi ve Zusammen-

hänge mit negati ven Eff ekten auf das Wohlbefi nden, wie 
Depressivität, Angst, Unsicherheit, Schuldgefühle, gerin-
geres Selbstwertgefühl (Koenig/Larson, 2001) zeigen, gibt 
es ebenso Studien, die schwache positi ve Korrelati onen 
mit positi ven Einfl üssen wie gesteigerte Hoff nung, Wohl-
befi nden und weniger Stress aufweisen (Fuchs, 2000).

Diese Ergebnisse lassen sich unter anderem durch die 
Vermischung von extrinsischer und intrinsischer Religio-
sität erklären, da eine höhere extrinsische Religiosität mit 
höherer Depressivität als bei nicht oder intrinsisch Religi-
ösen einhergeht (Dörr, 1987). Ähnliche Zusammenhänge 
lassen sich bei Angststörungen aufzeigen (Koenig et al., 
1993), welche sich ebenfalls über den christlichen Glau-
ben hinaus an Buddhisten ausmachen ließen (Tapanya et 
al., 1997). 

Klein/Albani (2007) heben hervor, dass bei einer positi -
ven Glaubens- und Gott beziehung Vertrauen, Liebe und 
ein förderlicher Einfl uss auf den Selbstwert entstehen 
können, während es bei einer missglückten Beziehung zu 
einer Selbstabwertung und Misstrauen kommen kann. Al-
bani et. al. (2004) fi nden einen positi ven Zusammenhang 
zwischen Lebensalter und religiösen Überzeugungen und 
Handlungen, ebenso wie zwischen stärker ausgeprägter 
Religiosität und einer höheren Selbstwirksamkeit sowie 
Resilienz. So zeigen Personen mit gering ausgeprägter Re-
ligiosität mehr Selbstvertrauen, Unabhängigkeit, Anpas-
sungsfähigkeit oder Toleranz.

Persönlichkeit
Gamper/Reuter (2012) heben den Jakobsweg als einen 
überkonfessionellen Pilgerweg hervor, der sich durch ein 
sehr heterogenes, soziodemografi sch gemischtes Publi-
kum auszeichnet. Die verschiedensten Moti ve, wie zum 
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Beispiel »ein Abenteuer erleben«, »die spirituelle Atmo-
sphäre genießen« oder »sich selber zu fi nden«, sorgen 
dafür, dass sich Menschen mit verschiedenen Persönlich-
keitsausprägungen auf den Weg nach Santi ago de Com-
postela begeben.

Für die wissenschaft liche Klärung von Persönlichkeitsmo-
ti ven dient als populärstes Konzept das »Big Five« Modell 
(Allport/Odbert, 1936) mit den fünf Faktoren Neuroti -
zismus, Gewissenhaft igkeit, Extraversion, Verträglichkeit 
und Off enheit für Erfahrungen. Die Faktoren werden als 
Dimensionen betrachtet, die relati v individuell stabil über 
das Erwachsenenleben hinweg ausgeprägt bleiben. Diese 
Persönlichkeitsdimensionen haben sich in den vergan-
genen Jahren erfolgreich als Prädiktoren für verschiede-
ne individuelle wie gesellschaft liche Prozesse erwiesen 
(Rammstedt et al., 2013). 

Verschiedene Korrelati onsstudien haben sowohl positi ve 
als auch negati ve Zusammenhänge zwischen Religiosität 
und Off enheit (Albani et al., 2004), sowie dem »Glauben« 
und Neuroti zismus und Extraversion aufgezeigt (Maiello, 
2007). Es gibt grundsätzlich einige Befunde zu den Zusam-
menhängen zwischen Religiosität und weiteren psycholo-
gischen Konstrukten, doch auch wenn sie signifi kant sind, 
sind sie eher schwach und weisen einige Kausalitätspro-
bleme auf. 

Selbstwert
Der Selbstwert ist ein wichti ger Forschungsschwerpunkt 
im Bereich der Sportpsychologie (Fox, 2001). Es geht 
insbesondere darum, mehr Klarheit in die sportbetonte 
Selbstwertf örderung zu bringen. Als körperliche Betäti -
gung fällt  das Pilgern durchaus in den Bereich des Aus-
dauersports. Durchschnitt lich werden circa 25 Kilometer 

zu Fuß bewälti gt. Hinzu kommt die zusätzliche Gepäckbe-
lastung von 10 bis 15 Kilogramm für den Pilger (Gamper/
Reuter, 2012). Vor diesem Hintergrund ist es sinnvoll, im 
Folgenden den Selbstwert zu erfassen sowie weitere psy-
chologische Konstrukte und deren zugrunde liegenden 
Moti ve, die erhoben wurden, zu vergleichen. Unter dem 
Selbstwertgefühl versteht Asendorpf (2007, 365) »[...] 
die subjekti ve Bewertung der eigenen Persönlichkeit, die 
Zufriedenheit mit sich selbst«. Eine positi ve Selbstwert-
schätzung gilt als wichti ge Gesundheitsressource und 
Schutzfaktor gegen schwierige Lebensumstände. 

Mit den körperlichen Grenzen wird der Pilger bereits an 
den ersten Tagen der Pilgerreise konfronti ert. Gamper/
Reuter (2012) nennen dabei zahlreiche körperliche Be-
schwerden und allgemeine Anstrengungen, die mit Wit-
terungsverhältnissen und ungewohnten körperlichen 
Belastungen zusammenhängen. Auch Unfälle und Schlaf-
mangel kommen gehäuft  vor. Nach Stausberg (2010) ent-
wickelt der Pilger erst mit der Zeit eine Art »körperlichen 
Lernprozess« zum Schutz des Körpers und des Geistes. 
Außerdem wird eine neue »Achtsamkeit« für den Kör-
per entwickelt und die »Krisenerfahrung des Körpers« 
verstärkt den Prozess der Achtsamkeit noch zusätzlich 
(Strausberg, 2010, 59). Arbeiten von Brown (1991) weisen 
auf eine puff ernde, schützende Funkti on des Selbstwert-
gefühls auf Bedrohungen des psychischen Wohlbefi ndens 
hin. Auch Trautwein (2003, 8) verwendet in diesem Zu-
sammenhang die Metapher, ein hohes Selbstwertgefühl 
sei ein »Airbag der Psyche«.  Die positi ve Auswirkung des 
Pilgerns auf das Wohlbefi nden wird vor allem in der sozi-
alpsychologischen Studie von Krautwurst (2008) betont.

Im Umgang mit Problemen spielt der Selbstwert eine 
ebenso wichti ge Rolle und auch in der Entwicklung der 
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eigenen Identi tät, der Entwicklung des »Selbst« (Gilich, 
1993, 48). Unter Selbstwert ist mehr als nur »Selbstwert-
gefühl« zu verstehen. Selbstwert ist ein Wert, den sich die 
Person selbst zuschreibt und der auf kogniti ven und rati o-
nalen Überlegungen basiert (Gilich, 1993). Er ist einer der 
drei Dimensionen des Selbstsystems einer Person, wel-
ches sich im Laufe der Kindheit entwickelt (Epstein, 1979). 
Der Selbstwert nimmt zusätzlich Einfl uss auf zukünft ige 
Lebenseinstellungen und die soziale Interakti on mit ande-
ren Menschen.

Aufgrund dieser Ergebnisse, ergibt sich die Annahme, 
dass Pilger, die eine Krisensituati on bewälti gen oder et-
was Erlebtes verarbeiten müssen, einen eher geringeren 
Selbstwert besitzen. Menschen in einer vulnerablen Situ-
ati on schätzen ihr Selbstbild schlechter ein, als Menschen, 
die sich in einer gefesti gten Situati on befi nden und grund-
sätzlich zufrieden sind.

Die erste Hypothese lässt sich wie folgt ableiten. 

Hypothese 1: Pilger, die den Weg zur Selbstf indung 
laufen, haben einen geringeren Selbstwert, als Pilger, 
die den Weg aus anderen Moti ven laufen.

Untersuchungsergebnisse langjähriger Forschung legen 
nahe, dass Pilger mit intrinsischer, religiöser Moti vati on, 
eher positi ve Gott erfahrungen erleben und diese sich po-
siti v auf ihr Selbstbild auswirken. Daraus lässt sich folgen-
de Hypothese ableiten: 

Hypothese 2: Religiösere Menschen haben einen hö-
heren Selbstwert als weniger religiöse Menschen.

Eine Frage, die schon die Anti ke beschäft igte, ist: Wer bin 
ich? Um diese Frage zu klären, beschäft igen sich Psycho-
logen intensiv mit der Persönlichkeit und dem Selbstbild 
(Asendorpf/Neyer, 2012). Doch auch im Alltag begibt sich 
jede Person auf die Suche nach sich selbst. Der Prozess 
defi niert sich dadurch, dass versucht wird, sich selbst in 
seinen Eigenheiten, Besonderheiten, und Zielen zu erken-
nen (Huber, 2011). Dass dieser Weg und außerdem das 
Bewälti gen schwerwiegender Lebenserfahrungen kein 
schnelles Unterfangen ist, zeigen die Metaanalysen von 
Bassler et al. (1995; 1996). Sie stellen einen positi ven Ef-
fekt der Psychotherapiedauer auf den Behandlungserfolg 
fest. Für die Pilger auf dem Jakobsweg würde das bedeu-
ten, dass sich ihre wahre Moti vati on der Selbstf indung 
auch in der Dauer ihrer Reise widerspiegelt.

Hypothese 3: Pilger, die länger unterwegs sind, laufen 
eher zur Selbstf indung.

Der Grund, warum viele der Studien zur Religiosität bei 
einer älteren Sti chprobe untersucht werden, liegt darin, 
dass sich in diesen Jahrgängen eher religiöse oder gläu-
bige Menschen fi nden als bei den jüngeren Generati onen 
(Tapanya et al., 1997; Albani et al., 2004). Dies lässt den 
Schluss zu, dass sich auch in der Pilgergemeinschaft  dieses 
Bild widerspiegeln wird.

Hypothese 4: Ältere Menschen pilgern eher aufgrund 
religiöser Moti ve, während jüngere Pilger eher zur 
Selbstf indung laufen.
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3. Verortung
Die Erhebung zur Studie fand im Zeitraum vom 30. März 
bis zum 11. April 2016 auf dem Streckenabschnitt  zwi-
schen Astorga und Santi ago de Compostela statt . Es wur-
den 196 Fragebögen von den teilnehmenden Studieren-
den und den Betreuern des Projektes an Pilger auf dem 
Weg verteilt. Sie wurden auf dem Weg, bei der Rast und 
auch in den Herbergen ausgehändigt. Mehr als zwei Drit-
tel der angesprochenen Pilger erklärten sich bereit, den 
Fragebogen anonym auszufüllen. Die folgenden Tabellen 
zeigen die deskripti ve Verteilung der Pilger hinsichtlich 
Geschlechtes, Alter, Konfession und Gruppenverteilung.

Geschlecht und Alter Männlich Weiblich <18 18-30 31-40 >40

Anzahl (insg. 196) 93 103 1,50% 27% 20% 51,50%

Tabelle I. Geschlecht und Alter

Konfession katholisch evangelisch konfessionslos andere

Anteil in % 50% 15% 25% 10%

Tabelle II. Konfession

Der Fragebogen enthielt neben soziodemografi schen 
Fragen vier Skalen, deren Aussagen mitt els einer fünfstu-
fi gen Likert-Skala beantwortet werden konnten. Die Ska-
lierung galt von »trifft   überhaupt nicht zu« (1) bis »trifft   
voll und ganz zu« (5). Ein Schwerpunkt der Erhebungen 
waren die Moti ve der Pilger. Diese wurden mit Hilfe von 
18 vorgegebenen Aussagen erfasst, die aus der Literatur 
abgeleitet wurden. Mit Hilfe einer Faktorenanalyse wur-
den die folgenden drei Hauptmoti ve gefunden: religiöse 
Moti vati on, Selbstf indung sowie die Erfahrung der Natur 
und Abenteuer.
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Gruppe der religiösen Moti vati on: 
Ich gehe den Weg …   »aus religiösen Gründen«, 
  »um die Sti lle zu genießen«, 
  »um Buße vor Gott  zu tun«, 
  »um die spirituelle Atmosphäre zu genießen«, 
  »um Teil der Pilgergemeinschaft  zu sein«, 
  »um das Ziel (Santi ago) zu erreichen« und 
  »um einen christlichen Ort aufzusuchen«. 

Das Moti v der Selbstf indung: 
Ich gehe den Weg … »um mich selber zu fi nden«, 
»um Ausklang aus dem Alltag zu fi nden«,
»um eine Lebenskrise zu verarbeiten«, 
»um die spirituelle Atmosphäre zu genießen«. 

Moti v der Natur und des Abenteuers:
Ich gehe den Weg … »um ein Abenteuer zu erleben«,
»um die Natur zu genießen«,
»um Menschen aus anderen Kulturen kennenzulernen«,
»um schöne Landschaft en zu genießen«,
»um das Ziel (Santi ago) zu erreichen«,
»um mit anderen Leuten zu feiern«.
 
Auff allend ist, dass das Item »Ich laufe den Weg, um San-
ti ago zu erreichen« sowohl bei den religiösen Moti ven als 
auch bei den Abenteuer-Moti ven vorkommt, bei dem Mo-
ti v der Selbstf indung jedoch nicht.

Neben den Moti ven, den soziodemografi schen und wirt-
schaft lichen Daten wurden auch psychologische Variab-
len erfasst. Dies waren zum einen die Persönlichkeitsei-
genschaft en (Big Five), die mit der Kurzskala BFI-10 nach 
Rammstedt et al. (2013) untersucht wurden. Die Skala be-
steht aus zehn Items, den Befragten steht eine fünfstufi ge 
Rati ngskala von »trifft   überhaupt nicht zu« (1) bis »trifft   
voll und ganz zu« (5) zur Beantwortung zur Verfügung. 

Zur Erfassung des globalen Selbstwertes wurde eine zehn-
stufi ge Skala von Rosenberg (1965) genutzt. Die intrinsi-
sche Religiosität der Befragten wurde auf einer fünfstufi -
gen Skala von Batson et al. (1967) erfasst.

4. Ergebnisdarstellung und -interpretati on
Im Folgenden sollen die zentralen Ergebnisse der Befra-
gung mithilfe der bivariaten Korrelati on nach Pearson dar-
gestellt und interpreti ert werden.

Hypothese 1: Pilger, die den Weg zur Selbstf indung 
laufen, empfi nden einen geringeren Selbstwert als 
Pilger, die den Weg aus anderen Moti ven laufen.

Eine Faktorenanalyse der erhobenen Daten bestäti gt die 
Annahme, dass es drei große Moti vati onstypen gibt: den 
religiös moti vierten Pilger, den Pilger, der auf der Suche 
nach einem Abenteuer ist, und den Pilger, der sich selber 
fi nden möchte.
Die Korrelati onsanalyse des Moti vs Selbstf indung und der 
Skala Selbstwert bestäti gen die Hypothese. Der schwache 
negati ve Zusammenhang zwischen den beiden Konstruk-
ten beträgt r = -.30 und ist auf einem Niveau von  p < .01 
signifi kant.

Im Zuge der Erforschung von Einfl ussfaktoren gab es in 
der untersuchten Populati on auch einen positi ven Zusam-
menhang zwischen dem Selbstwert und der Extraversion 
von r = .24 (p < .01), Selbstwert und Gewissenhaft igkeit r 
= .22 (p < .01) und einen negati ven Zusammenhang zwi-
schen Selbstwert und Neuroti zismus r = -.35 (p < .01).
Der Selbstwert gilt als Schutzfaktor. Es scheint in der Dy-
namik des Menschen zu liegen, diesen Selbstwert wieder 
aufzubauen. Einige der Pilger greifen zur Bestäti gung von 
außen, andere versuchen diese Hürde mit sich selbst aus-
zumachen. So ist es sinnvoll, den Jakobsweg zu gehen, um 
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ein Problem zu bearbeiten und sich selbst bewusster zu 
werden. Häufi g fehlt im Alltag die Zeit, Gedanken durch-
zuarbeiten, auf dem Weg fi ndet sich sowohl die Zeit als 
auch die Umgebung, dies zu tun.

Der Zusammenhang zwischen Persönlichkeit und Selbst-
wert lässt sich dadurch erklären, dass es Prädiktoren gibt, 
die sich sowohl auf die Extraversion als auch auf den 
Selbstwert positi v auswirken. Ebenso gibt es Faktoren, 
die sich negati v auf den Selbstwert auswirken und damit 
auch einen erhöhenden Einfl uss auf Neuroti zismus ha-
ben. Eine Trennung kann sich zum Beispiel sowohl negati v 
auf den Selbstwert als auch auf die Persönlichkeit auswir-
ken – welches davon der Prädiktor für welche Variable ist, 
bleibt hier ungeklärt.

Hypothese 2: Religiösere Menschen haben einen hö-
heren Selbstwert als weniger religiöse Menschen.

Diese Hypothese konnte nicht bestäti gt werden. Es wur-
de kaum ein Zusammenhang zwischen der intrinsischen 
Religiosität und den anderen Konstrukten gefunden. Der 
geringe Einfl uss der intrinsischen Religiosität kann darauf 
zurückgeführt werden, dass ein methodischer Fehler vor-
liegt, da die Fragen das Konstrukt nicht ausreichend er-
fassen und eine Revision dieser Fragen notwendig wäre. 

Ein anderer Grund könnte sein, dass die Fragen ein sehr 
verinnerlichtes und inti mes Phänomen widerspiegeln, 
welches abgesondert von anderen Wahrnehmungen ei-
nen Platz im Selbstbild der Pilger einnimmt. Auff ällig ist 
die multi modale Verteilung in dieser Sti chprobe. Diese 
Verteilung lässt sich besonders bei der geringen intrinsi-
schen Religiosität beobachten: So sind immerhin 20% der 
Pilger nicht intrinsisch religiös orienti ert, doch der Groß-
teil scheint den einzelnen Aussagen teilweise zuzusti mmen.

Hypothese 3: Pilger, die länger unterwegs sind, laufen 
eher zur Selbstf indung.

Diese Hypothese konnte bestäti gt werden: Es gibt einen 
positi ven Zusammenhang von r = .33 (p < .05) zwischen 
der Dauer der Reise und der Moti vati on Selbstf indung. 

Besonders hervorzuheben ist das Ergebnis der Fakto-
renanalyse, nach der sowohl für die Pilger mit religiösen 
Moti ven als auch für solche mit Abenteuer-Moti ven die 
Aussage »Ich gehe den Weg, um Santi ago de Composte-
la zu erreichen« zutrifft  , während diese Aussage bei den 
Pilgern mit dem Moti v der Selbstf indung nicht bestäti gt 
wurde. Das kann bedeuten, dass Pilger eher einen kürze-
ren Weg gehen, um zügiger an ihr Ziel zu kommen – sie 
fangen vielleicht später an oder nehmen sich grundsätz-
lich weniger Zeit für einen Teilabschnitt . Pilger auf dem 
Weg zur Selbstf indung haben buchstäblich den »Weg als 
Ziel« und gehen den Weg langsamer, da ihre Gedanken 
und die Begegnung mit anderen im Vordergrund stehen.

Hypothese 4: Ältere Menschen pilgern eher aufgrund 
religiöser Moti ve, während jüngere Pilger eher zur 
Selbstf indung laufen.

Diese Hypothese konnte ebenfalls bestäti gt werden, hier 
fi nden sich die signifi kanten Ergebnisse, dass Alter signifi -
kant positi v mit den religiösen Moti ven korreliert (r =.32, 
p < .01), und signifi kant negati v mit dem Selbstf indungs-
moti v (r =.39, p < .01). 

Die sogenannte Generati on Y begibt sich immer öft er auf 
den Weg, um sich selbst zu fi nden. Zu überfl utend seien 
der technische Fortschritt  und die eigenen Gefühle, für 
die im Alltag keine Zeit bleibt, um diese mit sich selbst 
zu vereinen (Würzburger, 2016). Die älteren Pilger, die bei 
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dieser Befragung deutlich in der Überzahl sind, begeben 
sich eher noch aus den traditi onellen, kulturgeschichtli-
chen Hintergründen auf den Jakobsweg. Dies kann vor 
allem durch den Kohorten-Eff ekt erklärt werden.

In weiteren Analysen kam heraus, dass das Geschlecht 
hingegen keine signifi kante Rolle bei den psychologischen 
Konstrukten gespielt hat.

5. Zusammenfassung
Ein Anliegen dieser Studie war, sich an interessante As-
pekte und Zusammenhänge der Natur der Pilger auf dem 
Jakobsweg heranzutasten. So sollte es möglich gemacht 
werden, den Grundstein für weitere Projekte zu legen 
und in Zukunft  konkreteren bzw. adapti erten Fragestel-
lungen nachzugehen. Im Folgenden werden diese An-
stöße aufgenommen und es wird ein Blick auf mögliche 
zukünft ige Untersuchungen gewagt. Was alle Pilger ge-
meinsam haben, lässt sich mithilfe der deskripti ven wie 
auch inferenzstati sti sch ausgewerteten Ergebnisse hinge-
gen nicht zuverlässig ergründen. Bei den Korrelati onen 
gibt es gewisse Tendenzen, doch sind diese  eher schwach 
ausgeprägt (Gamper/Reuter, 2012).

Überraschend war die Feststellung, dass intrinsische Re-
ligiosität keinen signifi kanten Zusammenhang mit dem 
Selbstwert oder der Persönlichkeit aufweist. Die Literatur 
gibt hier Korrelati onen in beide Richtungen vor (Fuchs, 
2000). Bei der untersuchten Populati on scheint die Re-
ligiosität hingegen keinen Einfl uss auf die untersuchten 
Konstrukte zu haben, mit Ausnahme des Alters als Prädik-
tor für intrinsische Religiosität und religiöse Moti vati on. 
An dieser Stelle wird deutlich, dass es für die Forschung 
problemati sch zu klären ist, was Religiosität qualitati v um-
fasst. Hiermit ist die Art und Weise der Gott esbeziehung 

oder Glaubensvorstellung gemeint, welche vor die Frage 
stellt, ob ein Pati ent/Proband gläubig ist (Klein/Albani, 
2007). Die quanti tati ve Abfrage danach, ob und wie stark 
ein Pilger intrinsisch religiös moti viert ist, erlaubt es nicht, 
in diese Weiten der Religion einzutauchen und sie mit all 
ihren Einfl ussfaktoren zu erfassen. 

Es wird deutlich, dass sich Religiosität über den christ-
lichen Glauben hinaus in unserer Gesellschaft  zu einer 
pluralisti schen, individuellen und vielfälti gen Spiritualität 
entwickelt, die vielleicht schon bald wenig mit der kon-
venti onellen Auff assung von »Glaube« zusammenpasst. 
Hier wäre weitere Forschung zum modernen Gott esbild 
oder Glaubensbild ein interessanter Ansatzpunkt, der sich 
gut über Studien zum  Jakobsweg untersuchen lässt.

Deutlich ist, dass die Beschäft igung mit dem Selbstwert 
eine entscheidende Rolle bei der Moti vati on der Pilger 
und auch bei der Dauer der Wanderung spielt. Selbst-
fi ndung ist ein gebräuchlicher Begriff  in der »Generati on 
Y« (Würzburger, 2012). So ist es nicht erstaunlich, dass 
sich zunehmend jüngere Pilger auf diesen Weg begeben 
und dass ihr Selbstwert negati v mit dieser Moti vati on 
zusammenhängt. Suchen ältere Generati onen Vertrauen 
in Gott , so müssen die jungen Kohorten stärker selbstre-
fl exiv sich selbst akzepti eren lernen und ihren Lebensweg 
aus einer Vielzahl an Möglichkeiten herausfi nden. Oft  ist 
Selbstf indung auch der Begriff , der verwendet wird, um 
nach einem besonders schwerwiegenden Lebensereignis, 
wie dem Verlust eines nahen Verwandten, wieder zurück 
in den Alltag zu fi nden. 
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Heilung braucht Zeit – dass die Pilger sich auf dem Weg 
intensiv mit sich selbst beschäft igen, zeigt deutlich, dass 
die Verarbeitung von Erfahrungen und der Selbstf indung 
ein langwieriger Prozess ist: Für viele ist das Ziel des Ja-
kobsweges im Gegensatz zu den religiös oder abenteu-
er-moti vierten Pilgern nicht, Santi ago de Compostela zu 
erreichen, sondern viel mehr sich selbst. Hieraus lassen 
sich bedeutsame Handlungsanweisungen für Therapie 
und Forschung ableiten. Das Gesundheitssystem verlangt 
danach, den Pati enten dann zu entlassen, wenn er sich 
stabilisiert hat. Doch häufi g reicht diese Zeit nicht aus, um 
eine wirkliche Veränderung zu vollziehen. Es sollte im An-
liegen der Therapeuten, Sozialarbeiter und des Gesund-
heitssystems sein, für Pati enten, die noch nicht bereit 
sind, den Alltag ohne Hilfe zu meistern, kreati ve Lösungen 
zu entwickeln, die Selbstf indung und Heilung als Prozess-
geschehen (Sti chwort: »Durchlaufen«) zu ermöglichen.  

Für weitere Forschungen auf dem Gebiet mit der speziel-
len Populati on bieten sich folgende Fragen an: Wie ver-
ändert sich der Selbstwert vor, während und nach dem 
Jakobsweg? Geht es den Pilgern am besten, die am längs-
ten laufen? Haben sie das Gefühl ihre Probleme bewälti gt 
zu haben?

Der Einfl uss der Persönlichkeit auf den Selbstf indungspro-
zess während des Pilgerweges wurde kurz angeschnitt en, 
aber nicht umfangreich genug betrachtet. Die heterogene 
Zusammensetzung und die letztlich schwachen Zusam-
menhänge unterstützen das Bild, das sich in dieser Stu-
die ergeben hat: Es gibt nicht »den Pilger« und auch nicht 
»die Pilgertypen«. Der Jakobsweg bietet aber dennoch 
die einmalige Gelegenheit, Untersuchungen hinsichtlich 
konventi oneller Konstrukte, die dem Wandel der Zeit un-
terliegen, durchzuführen. Und dies an einer Sti chprobe, 

die eine umfangreiche Auswahl von unterschiedlichen 
und interessanten Menschen bietet. Es lohnt sich, genau-
er hinzuschauen und das Heilende des Jakobsweges und 
den gemeinsamen Nenner der Pilger in ihrer Vielfälti gkeit 
zu suchen.
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»Wir sind dann mal forschen!« So verabschiedeten sich im April 2016 neun Studierende der BSP Business School Berlin und 
Hamburg sowie der MSB Medical School Berlin und der MSH Medical School Hamburg mit den Betreuern Prof. Dr. Andreas 
Braun und Dr. Alexander Trefz auf eine 14-tägige Forschungsreise nach Spanien. Unter dem Titel »Geschäft smodell Jakobs-
weg zwischen Kommerz und Spiritualität« erwanderten und erforschten sie die letzten, knapp 300 Kilometer zwischen As-
torga und Santi ago de Compostela. Eine Auswahl der Forschungsergebnisse wird in diesem Forschungsbericht präsenti ert.

Die Beiträge befassen sich mit der Interakti on von Pilgern, Einheimischen und Geschäft sleuten, den ausdrücklichen und 
unausdrücklichen Moti ven des Aufb ruchs auf den Pilgerweg, den Erwartungen an eine heilsame Wirkung der Reise und 
bringen dafür quanti tati ve und qualitati ve Methoden aus Psychologie und Sozialforschung in Ansatz. Für die »jüngere Ge-
nerati on« bietet das Pilgern heute zunehmend einen Zufl uchtsort der Selbstf indung.

BSP-Forschungsberichte dokumenti eren aktuelle Projekte der Hochschule aus Lehre und Forschung. Programmati sch ist 
die Zusammenarbeit von Professoren und Studierenden – Forschung geschieht nach dem Selbstverständnis der BSP im 
Kontext der Disziplinen und Generati onen.


